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      1.


      Dabo war gerade dabei, mit einer Muschelklinge Dreck von den Graswurzeln zu schaben, die sie fürs Abendessen besorgt hatte, als sie von weiter hinten aus der Höhle einen Aufschrei hörte. War das Mija? Dabo lauschte. Die Anfälle ihrer jüngeren Schwester waren legendär. Und nicht ganz ungefährlich, vor allem für diese selbst. Ja, das war eindeutig Mija, die da tobte.


      Dabo seufzte, warf die Wurzel in den Topf, wischte sich die Hände an dem Tuch ab, das an ihrem Gürtel hing, und verließ die Küche durch einen Gang, der zu den kühleren Schlafkammern führte.


      Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, was eigentlich los war, denn in Mijas Kammer trieben vom Boden bis zur niedrigen Decke verwaschene Beulen und Fetzen in allen schmutzigen Farben, die man sich vorstellen konnte. Der Raum kochte in zuckenden, krampfenden, blubbernden Verschlingungen, die auf Übelkeit erregende Weise alle bekannten Gesetze der Perspektive brachen. Dabo schnappte nach Luft. Solche Formen konnten unmöglich existieren! Mija wälzte sich auf dem Boden, trat mit den Füßen um sich, stieß kurze, wütende Schreie aus. Erst auf den zweiten Blick erkannte Dabo, dass sie nicht allein war.


      »Jeryk! Lass sie sofort los!«, schimpfte sie und warf ein paar giftig gelbe Funken in die Kammer.


      Jeryk hielt Mija von hinten mit einem Arm und beiden Beinen umklammert und versuchte mit der andern Hand, ihre Augen zu bedecken, damit sie aufhörte, dieses verdrehte Zeug zu sehen.


      »Sie loslassen? Das Biest ist gefährlich!«


      »Ich meine es ernst. Sofort!«


      Einen Moment lang troff Enttäuschung aus Jeryks Blick, ein Vorwurf des Verrats.


      »Bitte. Wenn du meinst, dass es die richtige Erziehungsmethode ist, ihr alles durchgehen zu lassen.« Er ließ Mija los, stand auf und hob die Hände. »Ich gebe es auf.« Er schob sich an Dabo vorbei aus Mijas Kammer und stapfte davon.


      Mija kam ebenfalls vom Boden hoch und ließ sich auf ihr Schlafsims fallen. Sie sah erschöpft aus, und die zuckenden Gedärme aus ihrem Blick tropften jetzt traurig Richtung Boden.


      Dabo setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern.


      »Ein Anfall?«


      Mija nickte.


      »Was ist passiert?«


      »Nichts Besonderes. Einfach so.«


      »Hast du Schmerzen?«


      »Nein, alles in Ordnung.«


      Dabo schloss kurz die Augen und riss sich zusammen, um nicht allzu viel von ihrer eigenen Angst und Erschöpfung nach außen dringen zu lassen.


      »Es dauert noch ein bisschen, bis wir essen. Wie wäre es, wenn du jetzt eine Tablette nimmst und bis dahin einfach die Augen zumachst«, sagte sie, »ruh dich aus.« Sie drückte Mija sanft aber bestimmt auf ihr schwarzes, weiches Elfchenfellkissen, deckte sie ein wenig zu und fischte eine Tablette aus der Schachtel, die sie immer griffbereit in der Gürteltasche hatte. Mija verzog zwar den Mund, schluckte sie aber widerspruchslos, geübt und ohne Wasser.


      »Ich sag dir dann Bescheid.« Dabo wollte aufstehen und wieder in die Küche gehen, doch Mija hielt ihre Hand fest.


      »Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?«


      Eigentlich war ihre kleine Schwester zu alt, um auf diese Art bemuttert zu werden, fand Dabo. Doch manchmal war sie noch schutzbedürftig und anhänglich wie ein viel kleineres Kind. Kein Wunder, dachte Dabo. Sie hat niemals aufgehört, sich vor ihren eigenen Bildern zu fürchten. Zu Recht.


      »Kannst du aufpassen, bis ich eingeschlafen bin?«


      »Na gut, du alte Graselfe. Dann aber Augen zu jetzt!«


      Mija lächelte durch violette Traurigkeit hindurch, die zwischen ihr und Dabo im Raum hing, dann drehte sie sich zur Wand und zog die Knie an.


      An dem Licht, das auf der Wand spielte, erkannte Dabo, dass Mija die Augen geöffnet hielt und mit dem Blick der hellen Linie folgte, die den schwarzen Fels durchzog. Dabo streichelte Mijas weiches, blondes Rückenfell, bis das Licht aus ihren Augen immer schmaler wurde und schließlich verschwand. Mija war eingeschlafen.


      Dabo hatte vierundzwanzig Teller aufgedeckt, doch nur dreiundzwanzig Plätze waren besetzt. Jeryk war nicht zum Essen gekommen. Es herrschte das übliche Schwarmgelärme, bunte Lichter und Bilderfetzen schossen über dem Tisch hin und her, jeder wollte erzählen, wie er den Tag verbracht hatte. Mija saß zwischen Dabo und einer drittgradigen Cousine und beteiligte sich nicht an den Gesprächen. Normalerweise trug sie nur außerhalb der Höhle einen Schleier, um nicht versehentlich jemanden mit ihren unanständig eindringlichen Bildern zu verletzen. Doch heute hatte sie den Schleier auch bei Tisch angelegt. Sie traute sich selbst nicht mehr über den Weg, und der Gedanke versetzte Dabo einen Stich.


      Als sie gegessen hatten, alles aufgeräumt und abgewaschen war, blieb Dabo allein in der Küche zurück. Sie hatte es sich ausgesucht, für alle zu kochen, sie kochte gerne, und sie mochte diesen großen, hellen Raum, den dottergelb getünchten Fels, die Tür und das breite Fenster, das zum Laufsteg rausging. Die Fensterklappe war geöffnet und gab den Blick auf die Steilwand ihrer Bucht frei, auf die unzähligen Fensterlöcher, Türen, Balkone, Terrassen, Treppen, Förderkörbe und Leitern. Überall standen Kästen und Kübel mit Pflanzen, zum Trocknen aufgehängte Tücher flatterten in der Abendbrise, und im Wasser tief unten flammten die ersten Meereslichter auf. Dabo trat aus der Küche raus auf ihre winzige Veranda, die hoch über dem Meer hing, setzte sich auf die Bank und legte die Füße aufs Geländer, wie jeden Abend. Wenn es dunkel war, würden die Meereslichter erst richtig zur Geltung kommen. Dabo saß gerne hier mit einer Tasse Tee und wartete darauf.


      Der typische, blassgrüne Blick aus Jeryks Augen kündigte ihn an, bevor er auf die Veranda trat.


      »Hey«, sagte er einfach und setzte sich neben sie auf die Bank.


      »Hey.«


      Sie hatte keine Lust zu streiten und hoffte, dass er nicht deswegen gekommen war.


      »Entschuldige wegen vorhin«, sagte er. »Ich hätte nicht handgreiflich werden dürfen. Ich fürchte, es war meine Schuld. Der Anfall, meine ich.«


      Dabo wandte sich ihm zu. »Deine Schuld? Davon hat Mija ja gar nichts gesagt.«


      Jeryk stieß ein kurzes Lachen aus. »Das wundert mich nicht.«


      »Wieso?« Dabo wurde hellhörig. Es war nicht das erste Mal, dass sie und Jeryk sich wegen Mija uneinig waren. »Was hast du gemacht?«


      Er kratzte sich am Ohr und senkte den Blick. Dabo ahnte, dass jetzt etwas kam, das ihr nicht gefallen würde, sie kannte die Geste.


      »Ich habe ihr von dem Krankenschwarm in Forta erzählt.«


      Dabo nahm die Füße vom Geländer, richtete sich auf. Sie hatte nicht streiten wollen. Aber das ging einfach zu weit.


      »Du hast was?! Jeryk! Wir hatten verabredet, dass, wenn überhaupt, ich das mit ihr besehe. Ich bin ihre Schwester. Du bist nur mein Liebhaber.«


      »Nur?«


      Dabo wischte Jeryks blässlich zitternde Verletztheit mit einer ungeduldigen Bewegung aus der Luft. »Was hast du ihr gesagt? Dass sie weggeschickt wird? Dass der Schwarm sie verstößt? Jeryk, sie ist noch ein Kind! Und sie ist krank!«


      »Ja, ganz genau, Dabo! Sie ist krank, sie braucht Hilfe. Richtige Hilfe. Von Leuten, die wissen, was sie tun. Sie hinter einem Schleier zu verstecken und ihr das arme, arme Fell zu kraulen ist keine richtige Hilfe.«


      Dabo schwieg und starrte Richtung Horizont. Jeryks Zorn überraschte sie. Er wurde selten laut. Er brauchte einen Moment, bevor er ruhiger weitersprechen konnte:


      »Hör zu, Dabo. Ich hatte dir doch von den südlichen Höhlen erzählt. Die Höhlenwacht braucht ein neues Schwarmauge dort.«


      Was hatte das jetzt mit Mija zu tun?


      »Ich hatte überlegt, abzulehnen. Weil ich in deiner Nähe sein wollte. Aber ich glaube, es ist für uns alle am besten, wenn ich doch gehe.«


      Dabo schluckte. »Du meinst also, es ist am besten, mich jetzt im Stich zu lassen? Na gut. Dann wünsche ich dir eben alles Gute.«


      Dabo wollte aufstehen und reingehen, doch Jeryk hielt sie zurück.


      »Warte mal. Lauf jetzt nicht weg.«


      »Ich bin nicht die, die wegläuft.«


      »Dabo, Schwarmauge der Höhlenwacht, überleg doch mal! Wenn ich es mache, haben wir endlich die Mittel, Mija richtig behandeln zu lassen. Du kannst Mija zum Krankenschwarm nach Forta bringen. Das wird nicht nur ihr helfen, sondern auch dich entlasten. Wir könnten in Forta wohnen. Wir könnten einen neuen Schwarm gründen. Und Mija könnte erwachsen werden.«


      Dabo schwieg, schloss die Augen, um Jeryk ihre wirren Gefühle nicht zu zeigen.


      Sie war sich nicht sicher, ob sie Jeryk genug liebte, um mit ihm ganz allein etwas Neues zu versuchen. Und es war völlig ungewiss, wie Mija auf einen Ortswechsel reagieren würde ...


      »Wirst du darüber nachdenken?«


      Es kostete Dabo Überwindung, doch dann nickte sie. Mit geschlossenen Augen sagte sie: »Ich denke darüber nach. Mehr kann ich nicht versprechen, Jeryk.«


      Er stand auf.


      »Gut. Ich breche heute Nacht auf. Ich weiß nicht genau, wie lange der Einsatz dauert. Aber wenn du einverstanden bist, treffen wir uns in Forta. Dann sehen wir weiter. Sollte ich dich dort nicht antreffen, gehe ich davon aus, dass du unsere Verbindung lösen möchtest.«


      »Wissen die andern Bescheid?«, fragte Dabo mit belegter Stimme.


      »Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht wiederkomme. So oder so. Ich habe mich schon verabschiedet.«


      Wieso erfahre ich als Letzte davon, dachte Dabo und gab sich keine Mühe, den Gedanken zu verhehlen.


      »Dabo ... wir wissen doch beide, dass wir und der Schwarm nicht mehr zusammenpassen. Wir sind eine Belastung. Mija ist eine Belastung.«


      Als Dabo nichts mehr weiter sagte, wandte Jeryk sich ab und verschwand in den Tiefen der Wohnhöhle ihres Schwarms. Des Schwarms, den er heute Nacht verlassen würde. So oder so. Dabos Blick wanderte auf ihre Hände; die Krallen waren viel zu lang, mussten dringend mal wieder geschnitten werden.


      Dabo lag in ihrer Schlafnische und starrte an die Decke. Als Kind hatte sie oft so dagelegen und war den Linien im Fels, die sich hell vom dunklen Untergrund absetzten, mit dem Blick gefolgt. Sie hatte alles Mögliche darin gesehen: Gänge, Höhlen, Fischernetze, Körper von Tieren und lauter Kaita mit eckigen anstelle von runden Leibern. Wie oft hatte sie versucht, einer Linie zu folgen, bis sie irgendwo endete. Doch sie rissen nicht ab, niemals. Egal, wo man anfing, egal, in welche Richtung man ihnen folgte, sie setzten sich immer weiter fort, schraubten sich in mehr oder weniger rechten Winkeln am Fels entlang, ohne Anfang, ohne Ende.


      Bevor ihre Eltern verschwunden waren, hatten sie oft zusammen darüber spekuliert, ob alle Felsen auf der Insel von nur einer einzigen Linie durchzogen waren. Oder vielleicht sogar alle Felsen auf allen Inseln. Und woraus die Linie bestand. Ob sie vielleicht eine Geschichte aus uralter Zeit erzählte. Viele mögliche Geschichten hatten sie sich einfach ausgedacht. Das war lange her. Seit ihre Eltern nicht zurückgekommen waren, hatte Dabo nicht mehr über die Linie spekuliert. Und jetzt musste sie über andere Dinge nachdenken als die Linie. Dabo drehte sich auf die Seite, beobachtete ein Elfchen, kaum größer als ihr Daumen, das in einer Felsnische sein Netz reparierte und gelegentlich flackerte, verschwand, wieder auftauchte.


      Es gab einen guten Grund, Jeryk nicht nach Süden zu folgen. Es lag nicht daran, dass sie Angst hatte, etwas Neues zu beginnen oder die Heimat zu verlassen. Er hatte recht, sie gehörten nicht richtig zum Schwarm, hatten sich entfernt.


      Aber Dabo wollte Jeryk aus einem andern Grund nicht folgen. Es lag daran, dass er bei der Höhlenwacht war. Genau wie ihre Eltern. Und genau, wie sie eines Tages nicht zurückgekommen waren aus den Tiefen unten im Felsen, tiefer als das Meer, könnte es sein, dass auch er eines Tages nicht zurückkehrte. Die Tiefen waren ... anders. Niemand ging dort hin, der nicht musste, und wenn doch, kehrten nur wenige zurück. Und wer zurückkehrte, war anschließend ... anders. Es hieß, die Tiefen bargen ein unaussprechliches Grauen. Wie könnte sie es verantworten, einen Schwarm mit jemandem zu gründen, der aufgrund seiner Arbeit jederzeit verrückt werden oder verschwinden konnte? Genügte es denn nicht, eine Verrückte in der Familie zu haben?


      Andererseits ... das hieß nicht, dass sie Jeryks Angebot ausschlagen musste. Mija brauchte Hilfe. Und er war bereit, dafür aufzukommen. Sie könnte sich mit ihm treffen in Forta, wenigstens das. Sie könnte sich anhören, was die Spezialisten zu sagen hätten. Aber würde Jeryk Mijas Behandlung bezahlen, wenn sie ihn verließ? Liebte sie ihn genug, um das Risiko einzugehen? Dabos Gedanken drehten sich im Kreis, genau wie die Linien an der Wand. Es war Zeit für eine Entscheidung. Sie stand auf, hängte sich für den vermutlich kalten Rückweg einen langen Mantel über den Arm und schlüpfte durch den schmalen Durchgang in Mijas Raum.


      »Mija.« Sie rüttelte ihre kleine Schwester sanft an der Schulter. »Wach auf. Wir müssen los.«


      Mija wurde nur langsam wach, setzte sich auf. Verschwommene Traumreste von Multipoden mit langen, eleganten Tentakeln taumelten auf ihre Bettdecke und lösten sich dort auf.


      »Wieso los? Wohin denn? Ist es schon morgens?«


      »Fast. Komm, ich erkläre es dir unterwegs. Hier, dein Schleier. Und nimm den Mantel mit.«


      »Aber es ist Sommer.«


      »Mach einfach, komm.« Am Haupteingang ihrer Schwarmhöhle zog Mija den Schleier über die Augen. Sie traten auf die Plattform hinaus. Sie hatten sie erst dieses Frühjahr erneuern lassen, das Fischbein glänzte bleich im schillernden Licht des Meeres. Dabo mochte die Höhlen hier oben dicht unter der Landkante. Es war, als stünde man am Ende der Welt: über ihnen blendend weiße Sterne, die den schwarzen Raum dazwischen aufspannten. Sie bewegten sich nur langsam, und wirklich wahrnehmen konnte man es nur, wenn man eine Weile nicht hinschaute, dann erst erkannte man, wie sich der ganze Himmel ein Stückchen weiterbewegt hatte.


      Anders, wenn man nach unten sah. Das Leuchten hier nahm verschiedene Nuancen an, blau und grün, weiß und blässlich rot. Es bildete Schwärme, die urplötzlich die Richtung wechselten, Muster, die in ständiger Wandlung waren, die jagten und gejagt wurden. Am intensivsten leuchtete und schwärmte das Leben jetzt, im Frühsommer, und zwischen all den Meeresbewohnern sah man immer wieder auch Kaita mit ihren Punen jagen. Am liebsten hätte Dabo sich direkt von hier oben kopfüber ins Wasser gestürzt, um sich von den Wellen durchschütteln zu lassen, bis alle Bilder aus ihrem Kopf weggewaschen waren. Aber das ging jetzt nicht. Dabo begann, die zitternden Leitern hinabzusteigen, Mija folgte ihr schweigend und noch immer schlaftrunken. Sie wählten einen kleinen Umweg nach rechts an der Steilwand entlang, gelangten zu einem Förderkorb und ließen sich vier Ebenen weit hinab. Dort stiegen sie aus, setzten ihren Weg auf natürlichen Felstreppen und über Stege aus Gras und Fischbein weiter fort. Sie mussten ganz bis nach unten, das Meer kam näher, Dabo konnte jetzt hören, wie die Wellen an die Felsen schlugen und in den Höhlen gluckerten. Die Traumbilder schlafender Kaita trieben aus den Fenstern in die Nachtluft davon. Es wurden immer weniger, je weiter sie nach unten kam. Bald würden die Leute aufwachen und beginnen, ihren Tagesgeschäften nachzugehen.


      »Was wollen wir hier unten eigentlich?«, fragte Mija und rümpfte die Nase über den Gestank nach Fisch und Bratfett, der ihnen um die Nase zog.


      Die Höhlen der unteren Ebenen hatten einen schlechten Ruf, sie galten als unsicher. Nicht nur Fischer gab es hier, auch Schmuggler und andere Einzelgänger. Eigenbrötler ohne Schwarm, Ausgestoßene und Verrückte, die zu tief in den Höhlen gewesen waren.


      »Wir besuchen Feyda.«


      »Wer ist Feyda?«


      »Eine Tante von uns. Du kennst sie nicht.«


      »Was macht sie hier unten?«


      »Sie ist ... anders.«


      Mija setzte zu einer Entgegnung an, schwieg dann aber. Ihr Blick verriet, dass sie in diesem Moment dasselbe dachte, wie ihre Schwester: Sie war auch anders.


      Dabo hatte nur undeutliche Erinnerungen an Feyda, sie hatte sie zuletzt als Kind gesehen. Aber sie wusste, dass sie in einer Höhle mit einem Vorhang aus rot gefärbtem Kaita-Haar lebte. Unten war er krustig und glitzernd von Schalentieren, die sich darangeklammert hatten, oben von der Sonne gebleicht. Ein gemaltes Schild neben der Tür gab über ihre Dienste Auskunft: Linienlesen, Sehhilfen aller Art, Schmuckrasur.


      Dabo hatte schon oft vor dem Vorhang gestanden, hatte es aber nie gewagt, einzutreten. In den oberen Höhlen hielt man nicht viel von solchen Diensten, wie Feyda sie anbot. Auch Dabo glaubte, dass es dabei mehr darauf ankam, den Leuten zu zeigen, was sie sehen wollten, als darauf, was der Wahrheit entsprach. Und sie glaubte auch nicht, dass das Schicksal eines Kaita in dem Linienmuster auf seiner Haut geschrieben stand. Sonst hätte Feyda ihrer Mutter damals sicher nicht erzählt, dass ihre Expedition in die Tiefen erfolgreicher sein würde, als sie es sich jemals träumen ließen. Indirekt gab der Schwarm Feyda die Schuld daran, dass Dabos Eltern verschollen waren.


      Dennoch war Dabo jetzt hergekommen. Sie blieb auf den rundgewaschenen Steinen vor Feydas Höhle stehen. Es war noch früh. Ob sie jetzt schon reingehen konnten? Dabo seufzte. Egal. Wenn dieses Abenteuer sich als nutzlos erweisen würde, was wahrscheinlich der Fall war, dann hätten sie und Mija zumindest ihre Tante einmal besucht. Sie schlug den Vorhang zur Seite und nahm das geisterhafte Flackern von ungeformten Bildern wahr. Feyda war offenbar zu Hause und grübelte vor sich hin.


      Dabo schickte einen schnellen, hellen Gruß in die Tiefe der Höhle.


      »Hallo, guten Morgen. Können wir reinkommen?«


      Die Geister schreckten zusammen, sammelten sich und richteten ihre Aufmerksamkeit in ihre Richtung, bevor sie Gestalt annahmen.


      »Immer rein, immer rein!«


      In der Höhle roch es muffig nach Fisch und ungewaschenem Haar, auf den Wänden lag ein mattes Rot. Mitten im Raum stand ein Hocker, und darum lagen Haare. Nicht nur ein paar Flusen, sondern ein ganzer Wall aus Haar, heruntergefallen und liegengelassen, wer weiß, wie lange schon. Aus dem hinteren Teil der Höhle wackelte ihnen eine kurze, dicke Gestalt entgegen und verteilte Meereslichter in ein paar Vasen, die an den Wänden klebten. Feyda musterte sie und Mija von oben bis unten mit einem Blick so hell wie Scheinwerfer. Dabo fühlte sich angestarrt.


      »Hallo, Tante Feyda«, sagte sie. »Ich bin Dabo, und das ist Mija. Du liest doch Linien, oder?«


      »Steht doch draußen dran, oder?«, äffte Feyda Dabos Tonfall nach.


      Sie wirkte alt, hatte ungepflegte, kahle Stellen im Pelz, kniff kurzsichtig die Augen zusammen und kam näher, um Dabo und Mija besser erkennen zu können. Dabo hatte das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben, als Neugier sich zwischen ihnen im Raum formte: Warum seid ihr hier? Was wollt ihr?


      Sie ärgerte sich über die unausgesprochene Frage, denn eine Frage ruft immer Antworten hervor, ob man will oder nicht. Wenn man sehr diszipliniert war, konnte man es vermeiden, dass der Blick einen verriet. Und wenn man die Augen schloss, verriet man, dass man etwas verbergen wollte. Sie konnte es also nicht vermeiden, auf die eine oder andere Art zu antworten.


      »Es ist eine lange Geschichte.«


      »Setzt euch«, sagte Feyda und deutete zu dem Sims an der Wand. »Machen wir ein Movit.«


      Kurz darauf quollen gemeinsam geformte Bilder wie dichter Rauch durch Feydas Höhle, in stetigem Wandel traten sie auseinander hervor und vergingen wieder. Ein Bild von Mija: Sie liegt unter einem dünnen Tuch. Jetzt die verdrehten, schwindelnden Bilder aus ihren Augen. Sie tanzen. Jetzt umfassen Erwachsenenhände Mijas Schädel. Das ist der Arzt, der sie untersucht hat mit seinen primitiven Bohrwerkzeugen, an dem Tag, als Mija so geschrien hat wie nie zuvor. Ein neues Bild, ein Blick, der durch Mijas Schädel dringt und in das dunkle Wasser taucht, das ihr Hirn umgibt. Hier die hinteren beiden Hirnlappen, und dort der größere, frontale Hügel, in dem die Bilder geformt werden. Immer mehr Schwarz füllt den Raum. Tiefer und tiefer hinein. Und da hinten, in der Ferne, ein gewundenes Licht.


      »Das ist es«, sagten Dabo und Mija zugleich.


      Die Windung kommt näher, sie treiben auf etwas zu, das in Mijas Gehirn stattfindet. Sie schwimmen in etwas, das sie zugleich von außen betrachten, das Innen ist größer als das Außen, und die Oberfläche ist der Innenraum. Und die Richtungen stimmen nicht. Es sind zu viele, und sie widersprechen einander, sie fallen und steigen und schrumpfen und breiten sich ins Unendliche aus, sie stürzen in sich selbst hinein, immer tiefer und tiefer.


      Dabo hatte sich schon oft auf diese Weise von Mijas Blick führen lassen und gesehen, was sie sah, hatte vergeblich versucht, es zu verstehen. Die ersten Male hatte sie sich dabei immer übergeben. Mittlerweile hielt sie es ganz gut aus.


      Feyda jedoch begann zu schwitzen. »Das genügt«, sagte sie zittrig. »Genug gesehen.«


      Mija streifte schnell ihren Schleier wieder vor die Augen und senkte den Blick. Sie mochte es nicht, anderen Leuten Unbehagen zu bereiten.


      »Sie bekommt ein Medikament, das die Bilder unterdrückt. Aber sie nimmt es nicht regelmäßig.«


      »Wenn ich es nehme, werde ich verrückt. Ich habe das Gefühl, mein Schädel platzt, wenn die Bilder nicht rauskommen können.«


      »Also eine Art Wahnsinn. Würde mich nicht wundern. Gar nicht wundern«, murmelte Feyda.


      Dabo stieß ein erbittertes Lachen aus. »Nein, kein Wahnsinn. Der Arzt sagte, es ist eine Autoimmunerkrankung, die in Schüben auftritt. Eine Weile geht es gut, aber irgendwann fängt das Hirn an, sich zu zersetzen. Es lässt sich nicht vorhersagen, wann es geschieht.« Dabo schluckte ein paar Mal, bevor sie weitersprechen konnte. »Man kann nur die Disbalance im Hirnstoffwechsel ausgleichen. Wenn Mija das Medikament nicht nimmt, kann theoretisch jeder Anfall der Letzte sein. Mit einer guten Behandlung könnte sie ein fast normales Leben führen.«


      »Und wo ist dann das Problem, Mädchen?«, sagte Feyda. Zum ersten Mal klang ihre Stimme warm und etwas Empathie strahlte aus ihren Augen.


      »Die Behandlung führt zum Verlust des Augenlichts«, sagte Mija trocken.


      »In Forta gibt es einen Krankenschwarm, dort sind sie auf neurologische Sachen spezialisiert. Die sind da vielleicht schon weiter«, fügte Dabo hinzu und schickte Mija einen Hoffnungsschimmer.


      »Und weshalb kommt ihr damit zu mir?«, fragte Feyda.


      Dabo atmete durch, bevor sie sich entschloss, ihr Anliegen auszusprechen.


      »Ich möchte wissen, was ich tun soll. Ob Mija nach Forta gehen sollte oder nicht.«


      »Hm«, machte Feyda und schwieg dann erst mal. »Wasser«, sagte sie schließlich.


      Dabo wollte ablehnen, doch dann merkte sie, dass Feyda erwartete, dass sie ihr Wasser brachte. Also trat sie an ein mit Schuppen besetztes Fass und schöpfte eine Tasse für sie.


      Feyda trank langsam und wischte sich den Bart. »Ich kann aber keine fremden Schicksale aus deiner Linie lesen. Wie soll ich dir also etwas über Mijas Schicksal sagen?«


      »Dann kannst du aber mir etwas über mich sagen, oder?«, warf Mija ein. »Du musst ja nicht Dabo lesen. Du kannst ja auch mich lesen?«


      Feyda grunzte erneut. Unwillen zuckte in ihrem Blick.


      »Warum nicht?«, wollte Mija wissen.


      »Ja, weißt du denn nicht, wo du geboren wurdest, Mädchen!?«


      Mija und Dabo schüttelten beide den Kopf.


      »Du heilige Höhlenbrut! Na, da unten!« Feyda zeigte mit ausgestrecktem Finger auf den Boden, als wolle sie ihn durchbohren. »In der Tiefe, wohin niemand geht. Da kommst du her! Hat dir das denn keiner gesagt?!«


      In Dabo zog sich etwas zusammen, Fragen zuckten durch den Raum.


      »Wieso sie hier ist und deine Eltern nicht, willst du wissen?« Feyda lachte kurz und keckernd. »Weil sie süchtig geworden sind, nehme ich an. Sie sind wieder zurückgegangen. Ohne euch. Natürlich ohne euch. Man nimmt ja schließlich keine Kinder mit in die Tiefe.«


      Plötzlich platzte die Wut aus Dabo heraus wie die Eingeweide eines aufgeblähten, toten Fisches. »Du hast sie doch überhaupt erst reingeschickt in die Tiefe! Mit deinen Versprechungen auf Ruhm und Erfolg!«


      Feyda blieb ruhig. »Wenn du das so genau weißt, was willst du dann hier?«


      Dabo senkte den Blick, bevor sie weitersprach. Sie verriet auch so schon genug.


      »Kannst du nun also ihre Linie lesen oder nicht?«


      »Klar kann ich«, sagte Feyda leichthin, wuchtete sich hoch und setzte Wasser auf den Herd. »Aber du kannst mir glauben, ich will wirklich nicht unbedingt sehen, was da unten vorgegangen ist.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist Mijas Entscheidung.«


      Mija zeigte feste, dunkelgraue Entschlossenheit. »Ich will!«


      »Na gut. Dann rasieren wir am besten euch beide, und dann schaun wir mal«, sagte sie und ließ ein paar Kräuter ins Wasser rieseln. »Aber eins kann ich euch jetzt schon sagen, auch ohne Lesung: Ihr zwei geht ganz sicher nach Forta.« Sie wandte sich an Mija. »Deine Schwester wird garantiert nicht zusehen, wie sich dein Hirn auflöst. Dazu braucht man keine Leserin zu sein.« Und zu Dabo: »Aber sicher wollt ihr wissen, wie die Reise wird und worauf ihr achtgeben müsst. Die meisten Leute kommen her, bevor sie eine Reise antreten, weißt du?«


      Dabo wunderte sich, wie aufgeräumt und geschäftig ihre dicke, alte Tante plötzlich wirkte. Eben war sie noch mürrisch und unwillig gewesen – und jetzt ganz eilfertig. Sie fasste Dabo am Ellenbogen und führte sie zu dem Hocker mit dem Haarwall. Der Anblick ließ sie schaudern und sie war sich nicht mehr sicher, ob sie nur wegen einer Reise gleich ihr ganzes Fell lassen wollte. Zumal, wenn man eigentlich gar nicht ans Linienlesen glaubte ...


      Feyda lachte über ihre sichtbaren Zweifel, war aber offenbar der Meinung, dass es jetzt kein Zurück gab. Sie begann, mit dem Wasser vom Herd eine sehr große Schale Rasierschaum anzurühren.


      Es dauerte zwei Stunden, Dabo das rotgoldene Fell, das sie zu einer seltenen Schönheit machte, zu entfernen. Als sie endlich vor dem großen, mit Perlmutt hinterlegten Glasspiegel stand, den die Alte rundherum mit kleinen Lichtern aus dem Meer bestückt hatte, zitterte sie. Ein bisschen vor Kälte, mehr vor lauter Fremdheit. Sie sah eine junge, pechschwarze, viel zu mager aussehende Frau, etwas verzerrt und unscharf, aber daran lag es nicht. Ihr Kopf wirkte zu groß auf dem schmalen Körper, ihre Ohren, die sonst unter Haar verborgen waren, standen vom Kopf ab, die dunklen Augen hoben sich nicht mehr von ihrer dunklen Haut ab. Und über ihren gesamten Körper zog sich die Linie. Es war das Muster, das sie als Kind so oft betrachtet hatte, wenn sie im Bett gelegen hatte, eine Linie, die sich in eckigen Windungen immer weiter fortsetzte, ohne Anfang, ohne Ende.


      «Warum macht ihr Leser eigentlich keine Hausbesuche?«, fragte Dabo und schlang die plötzlich viel zu dünnen Arme um ihren Leib. «Dort steht doch alles an der Wand.«


      Die Alte schüttelte einen Finger. «Na, das stimmt so nicht. Die nackte Haut des Neulings imitiert zwar seine Umgebung, um es vor Blicken zu schützen, aber mit den Jahren verändert sich das Bild. Das Bild schreibt den Körper, und der Körper schreibt das Bild, verstehst du? Und es kommt auch drauf an, wie still du gelegen hast. Zappelige Neulinge haben sehr viel weniger klare Bilder.« Die Alte trat neben Dabo und schaute ihr Spiegelbild an. »Du musst ein sehr stilles Kind gewesen sein, so klar, wie deine Linie ist. Stille Kinder leben länger.«


      Das kam ihr jetzt ziemlich nebensächlich vor angesichts der Tatsache, dass sie nackt war und ihr gesamtes Haar auf dem Boden lag und sich mit dem Haar von fremden Leuten vermischte. Es würde Wochen oder gar Monate brauchen, bis sie wieder ohne Kleidung nach draußen gehen konnte. Sie fühlte sich schutzloser, als sie es für möglich gehalten hatte. Die milde Sommerluft, die sich an dem roten Haarvorhang vorbei in die Höhle schlich, fühlte sich an wie fremde Finger auf ihrer Haut, und sie wollte sich so schnell wie möglich bedecken.


      Feyda platzierte noch mehr Lichter um Dabo herum, nahm eine gehärtete Fischlinse von ihrem Rasiertisch und begann, Windung für Windung, die Linie auf Dabos Körper zu inspizieren.


      Ja, sie würden Forta glücklich erreichen. Oh, und sie würde einen interessanten Mann treffen und eine aufregende Zeit mit ihm erleben. Auweia. Dafür hätte sie auch irgendein Klatschmovit im Hafen nach den aktuellen Meereszeichen befragen können.


      »Wird Mija geholfen?«


      »Das kann ich aus deiner Linie nicht lesen, das habe ich doch schon gesagt.«


      »Ah, schon gut. Und was ist mit Jeryk, treffe ich ihn? Gründen wir einen neuen Schwarm?«


      »Ja, du triffst ihn. Aber das Treffen wird nicht wie erhofft verlaufen. Ihr werdet erst Feinde und dann doch wieder nicht ... und ...«


      Feyda verstummte plötzlich.


      »Was ist?«


      »Hm«, machte Feyda nur.


      Ein paar Minuten später, nachdem sie Dabo abwechselnd mit Abstand und von Nahem in Augenschein genommen hatte, sagte sie frustriert: »Das ist doch alles unsinnig!«


      Sie drehte Dabo hierhin und dorthin, beugte und streckte Gelenke, um unterschiedliche Perspektiven zu erhalten.


      »Also, ich sag jetzt einfach mal, was ich da sehen kann«, stieß sie schließlich hervor. »Erstens: Deine Haare kommen offenbar nicht wieder. Du bleibst für den Rest deines Lebens nackt. Und zweitens: Du wirst diese Welt in sehr naher Zukunft verlassen.«


      Dabos Magen begann zu flattern. Sie lachte auf. »Du meinst, ich sterbe bald, und zwar haarlos?«


      »Du stirbst garantiert vollkommen nackt. Aber nicht bald. Trotzdem wirst du die Welt verlassen.«


      »Das verstehe ich nicht, das ist doch Unsinn.«


      »Sag ich ja«, meinte Feyda und warf verärgert die Arme in die Luft. »Kompletter Unsinn. Steht da aber! Und du kommst nicht zurück. Niemand von denen, die du liebst, kommt zurück! Sie alle ... wir alle? Werden das ... hier ... für immer? Oh, ja ... also für immer.«


      »Für immer was?«


      »Na, verlassen, natürlich! Was denn sonst?«


      »Ach, ich dachte, du kannst aus meiner Linie nichts über andere Leute lesen?«, schnappte Dabo. Sie hatte genug.


      Mija hatte die ganze Zeit geduldig auf dem gepolsterten Sims an der Wand gewartet. Irgendwann war sie eingeschlafen, hatte den fehlenden Schlaf von letzter Nacht nachgeholt.


      »Komm jetzt, Mädchen«, sagte Feyda und rüttelte an ihr rum. »Du bist dran. Vielleicht ergibt das mehr Sinn, wenn wir deine Linie und die von deiner Schwester zusammenlesen.«


      »Feyda, ich glaube, das ist nicht nötig«, sagte Dabo. Musste ja nicht sein, dass Mija für dieses wirre Zeug auch noch ihr Fell verlor.


      Mija war schlagartig hellwach. »Wieso? Ich will aber!«, sagte sie.


      Feyda schoss Dabo einen »siehste«-Blick entgegen und bugsierte Mija auf den Rasierstuhl.


      »Mija, lass es. Es bringt nichts.«


      »Das ist meine Entscheidung.«


      Das stimmte natürlich, sie konnte es ihr nicht verbieten. »Aber es ist verdammt ungemütlich. Und sinnlos!«


      Feyda ignorierte Dabos Einwände und war schon dabei, einen neuen Schaumberg anzurühren. Sie verteilte einen großen Klacks davon auf Mijas Rücken, wetzte das lange Messer und schabte eine erste Bahn Haare ab.


      Dabo holte ihren Mantel und wickelte sich eng darin ein. Sie versuchte nicht, ihre Verstimmung zu verbergen und giftete grün und gelb vor sich hin, während Feyda Mijas Rücken bloßlegte.


      Als sie damit fertig war, machte sie ihren Blick heller und ließ sein Licht über ihre Haut gleiten. Sie seufzte.


      »Ich fürchte, deine Schwester hat recht, Fischchen«, sagte sie zu Mija. »Hat keinen Sinn.«


      »Aber warum?«, wollte Mija wissen. Ihr Schleier verbarg zwar ihre Gefühle, aber man hörte aus ihrer Stimme, dass sie enttäuscht war.


      Dabo stand auf und trat neben Feyda. Auf Mijas Rücken war keine einzige Linie zu sehen. Ihre Haut war ein einziges Chaos aus Schlieren, Flecken, Wellen, Kurven, Windungen. Es sah aus wie etwas, das Mija sehen würde, wenn sie ziemlich außer sich war. Es war hässlich.


      »Sie hat recht«, sagte Dabo.


      »Ich will es sehen!«, sagte Mija. »Rasier mir den Bauch. Oder einen Arm.«


      »Ach, besser nicht«, sagte Feyda und wechselte einen Blick mit Dabo. Immerhin in dieser Sache waren sie sich einig.


      »Besser nicht, Mija. Besser, du trägst in den nächsten Wochen ein Tuch, bis es nachwächst. Es ist ...«


      In diesem Moment wurde der Vorhang zur Seite geschoben und helles Sonnenlicht fiel in die Höhle.


      »Tag Feyda. Hast du Zeit für mich?«, fragte ein kauzig aussehender alter Kaita mit Kopfhaar, das fast bis zu seinen Füßen fiel. »Ich brauch mal wieder ne richtige Frisur.«


      »Komm rein, komm rein, Teper, bist gleich dran«, flötete Feyda.


      Zu Dabo sagte sie »das macht dann zwei große und vier kleine Versprechen, bitte«, und hielt die Hand auf.


      Eine Minute später waren Dabo und Mija auf dem Heimweg, beide in ihre Mäntel gehüllt, wie Schmuggler, die etwas zu verbergen hatten.

    

  


  
    
      2.


      Annelore de Zeens neues Büro befand sich weit oben im halb fertigen Firmensitz von CARE SYSTEMS. Der Wiederaufbau von Rustik nach der ersten Angriffswelle der Hondh ging eher schleppend voran, viele Ressourcen wurden gebraucht, um die Verteidigung zu halten und nach Möglichkeit weiter auszubauen. Karman blickte an dem dennoch bereits beeindruckenden Bauwerk empor, betrachtete sich dann in der meerblauen Vollverspiegelung der Fassade und strich ein Stäubchen von seinem klassischen Nadelstreifenanzug. Ziemlich menschlich.


      Er trat an die Tür, legte eine Hand auf das glasglatte Material und wartete, dass es sich verflüssigte, um ihn einzulassen. Warum de Zeen ihn sehen wollte, wusste er nicht, und in seinen Nervenbahnäquivalenten flackerte so etwas wie Nervosität auf.


      Annelore de Zeen galt als schwierig, hart, unberechenbar, ein Drache, der Athena wie seinen persönlichen Goldschatz hütete. Niemand wusste, wie alt dieser Drache war. Aber Athena brauchte de Zeen. Und nicht nur Athena, auch Karman ganz persönlich war ihr zu Dank verpflichtet. Als man ihn vor einigen Jahren im Raumhafen aufgegabelt hatte, war er ziemlich neben der Spur gewesen. Er hatte keinen Zugriff auf den größten Teil seiner Erinnerungen, wusste kaum, wer er war, noch, wie er nach Athena gekommen war. De Zeen hatte ihm Arbeit bei CARE SYSTEMS verschafft und investierte in ein Team, das versuchte, an das heranzukommen, was in seinem Computronium verborgen lag. Marjorie Ferch, die auch für CS arbeitete, wurschtelte bereits seit vier Jahren an ihm herum, um an die Geheimnisse zu kommen, die er mit sich herumschleppte. Bisher, abgesehen von wenigen, strategisch unbedeutenden Fetzen – ein Gesicht hier, ein anderes dort, zusammen mit dem Eindruck, dass er diese Leute eigentlich schmerzlich vermissen müsste – erfolglos.


      Marjorie vermutete, dass Karman theoretisch über das Wissen hunderter Persönlichkeiten verfügte. Wahrscheinlich war die Zugriffsblockade zu seinem eigenen Schutz installiert worden. Doch von wem und unter welchen Umständen blieb rätselhaft. Momentan war er halbwegs integral, besaß eine relativ geschlossene Identität, die auf Karman Bejamen Singh vom Planeten Erde zurückging. Er hätte gerne gehabt, dass es so blieb. Doch er wusste, was er de Zeen schuldig war. Karman war klar, wenn Marjorie eines Tages Zugriff erlangte, könnte das bedeuten, dass seine eigene Persönlichkeit dabei unterging. Trotzdem hoffte er natürlich, dass de Zeen nicht nach ihm geschickt hatte, weil sie vorhatte, ihn auszulöschen.


      Karman stieg in den Fahrstuhl, der nach genau zweiundvierzig Sekunden weich abbremste. Die Tür glitt auf, Tageslicht flutete durch die geschwungene Panoramascheibe und Karman passte seine Sensorik an. Der Blick über Neu-Rustik wäre atemberaubend gewesen. Wenn er geatmet hätte. War der Wiederaufbau erst einmal abgeschlossen, würde die Stadt raumgreifender sein als je zuvor. Karman trat aus dem Fahrstuhl auf den hellen Teppich und registrierte zwei Lebensformen, eine menschlich, eine nichtmenschlich. Die Nichtmenschliche kam mit gut vierzehn km/h von links und stieß dabei helle, abgehackte Laute aus, in denen Karman auf Anhieb keine sprachlichen Muster erkennen konnte. Die Frequenz schwankte in einer hysterischen Amplitude, vielleicht war es ein Notsignal. Das Wesen sprang an Karman hoch, atmete hechelnd und kratzte an seinen nadelgestreiften Beinen. Trotz seiner Angriffslust wirkte es nicht gefährlich, weshalb Karman vorerst auf Gegenwehr verzichtete.


      »Odysseus, aus!«


      Das Wesen ließ von ihm ab und zog sich an die Seite von Annelore de Zeen zurück. Sie kam auf Karman zu und bückte sich nun, um dem Wesen die Flanke zu klopfen.


      »Das ist Odysseus, mein Hund«, sagte sie. »Alte Erdenrasse.«


      »Verstehe«, sagte Karman, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er verneigte sich leicht. »Guten Tag, Botschafterin de Zeen.«


      »Setzen wir uns.«


      Karman blickte sich um. Der Raum war weitläufig und, bis auf einige Transportkisten aus blassblauem Leichtmetall, weitgehend leer. Karman konnte außer dem Stuhl hinter de Zeens Schreibtisch keine Sitzgelegenheiten entdecken. De Zeen stellte eine der Kisten hochkant, es klapperte darin, und schob sie für Karman vor den Tisch.


      »Es ist noch etwas chaotisch, ich bin erst heute früh hochgezogen.«


      Sie setzte sich, schob ein paar Pads beiseite und lächelte ihn freundlich an. Auch er nahm Platz, schlug die Beine übereinander. Karman war schon alles Mögliche gewesen, von Kampfmaschine bis Gabelstapler. Aber er mochte diese menschenähnliche Ausstattung doch weitaus lieber als die rein funktionaleren Hüllen. Sie bot einfach den besten sensorischen Input und ließ in seltenen Momenten sogar so etwas wie Freude am Leben aufkommen.


      »Ich habe Sie hergebeten, Karman, weil ich denke, dass Sie als Bauleiter hier in Rustik unterfordert sind. Sie könnten weit mehr für Den Haag und für Athena tun.«


      »Darf ich fragen ...«


      »Ob wir das aus neuen Erkenntnissen über Ihre Vergangenheit schließen?«


      Karman nickte.


      »Nein, eigentlich nicht. Es geht um Ihre äußerliche Anpassungsfähigkeit und um Ihre Kapazitäten auf sprachlichem Gebiet.«


      »Verstehe«, sagte Karman erneut. »Sie brauchen eine funktionierende Karman-Einheit.«


      »So ist es.«


      »Warum ich?«


      De Zeen zuckte die Achseln. »Sie sind hier. Und Sie schulden uns was.«


      Sie tippte etwas in ein Pad, drehte es zu Karman um. »Kennen Sie dieses System? Das Kana-System?«


      Er warf einen Blick auf die Spezifikationen. Blauer Zwergstern, eine Handvoll Planeten, wenigstens zwei davon in einer habitablen Zone, einer mit flüssigem Wasser. Also Leben.


      »Nein. Das liegt außerhalb des von Menschen besiedelten Raums.«


      »Und, was interessanter ist, außerhalb des Hondh-Raums.« De Zeen stand auf und begann, hin und her zu laufen. »Sehen Sie. Wir suchen Verbündete, wir brauchen sie. Eine erste Allianz der angegriffenen Sternenstaaten hat sich formiert, und das Den-Haag-Institut erhält von vielen von ihnen hoheitliche Vollmachten. Unsere Mittel sind um ein Vielfaches aufgestockt worden. Wir wissen von den Vermittlerwesen zwischen Hondh und den von ihnen unterjochten Spezies, und wir bemühen uns um eine wirksame Infiltrierung dieser Kaste. Dennoch kann der Vormarsch der Hondh kaum ansatzweise aufgehalten werden. Im Grunde gibt es nur Rückzugsgefechte.« De Zeen blieb stehen, wandte sich Karman zu und zählte es für ihn an den Fingern auf: »Das Fallen-Angel-System ist mehr oder weniger kommentarlos verdampft worden. Maschinenzivilisation 1713 ist verschwunden. Unsere eigenen Aktionen waren auch nicht besonders erfolgreich, ...«


      »... doch Athena wurde gerettet«, beendete Karman schnell ihren Satz. Er wusste das natürlich alles, auch wenn er selbst sich nicht daran erinnerte.


      De Zeen setzte sich wieder. »Ja, es wurde gerettet.« Sie wirkte müde. »Die Frage ist nur, für wie lange. Solange wir den Hondh gegenüber keinen wirklichen Vorteil erhalten, wird es bei Rückzugsgefechten bleiben. Wir müssen jede Möglichkeit nutzen, die sich uns bietet. Jede, verstehen Sie?«


      »Und Sie hoffen, wir finden neue Verbündete im Kana-System.«


      »Auch. Aber es geht in diesem Fall mehr um Ressourcen.«


      Karman wartete ab. De Zeen betrachtete ihn, schien zu überlegen. Schließlich griff sie nach dem Pad und rief ein Icon auf: konzentrische Kreise um einen unregelmäßigen Fleck im Zentrum. »Da ist das Symbol für Kana. In der lokalen Sprache bedeutet es Tiefe.«


      De Zeen rief ein relativ verwaschenes Bild des Planeten auf, offenbar ein Langstreckenscan, die Auflösung war bescheiden. Aber man erkannte immerhin, dass der Planet vorwiegend blau war. »Der Wasserplanet. Sinnig.«


      »Süßwasser. Keine Kontinente, nur eine Unzahl von felsigen Insel-Archipelen, die zum Teil hunderte von Metern hoch aus dem Wasser ragen.«


      »Das Symbol für ihren Planeten stellt eine solche Insel dar, umringt von Wellen«, spekulierte Karman.


      »Ja.«


      »Haben wir bereits Kontakt?«


      De Zeen seufzte. »Genau das ist das Problem. Die Welt ist isoliert. Von historischen Kontakten zu anderen Welten erzählen nur ein paar uralte Höhlenmalereien.«


      »Wenn Sie das wissen, haben Sie bereits jemanden vor Ort. Wozu brauchen Sie mich?«


      »Wie ich sagte, die Welt ist isoliert. Nur rudimentär technisiert. Sie bearbeiten weder Stein noch Metall, haben es aber mit Holz, Fischbein und Glas recht weit gebracht. Kommunikationstechnologie, Pharmakologie. Ihr Planet hat ein paar bemerkenswerte Eigenschaften, und die Eingeborenen besitzen einige außergewöhnliche Sinne. Wir brauchen jemanden, der seine Physiologie anpassen kann, der dort nicht auffällt. Jemanden, der ihre komplexe Sprache während des Flugs dorthin lernen kann. Wir brauchen jemanden, der sich unerkannt bewegen kann.«


      »Verstehe«, sagte Karman. Diesmal stimmte es. »Worum genau geht es? Von welchen Ressourcen sprechen Sie?«


      »Das Den-Haag-Institut hat das bisher nur bedingt erforschen können. Wir haben eine Menge Felddaten aus den Höhlen einiger verlassener Archipele. Wandzeichnungen, Alltags- und Kultgegenstände. Die Artefakte ließen zunächst auf eine archaische Fischerkultur schließen. Die Wandzeichnungen wiesen auf Kontakte mit einer raumfahrenden Schöpfer-Zivilisation hin. Nichts Ungewöhnliches soweit.«


      Karman wartete die Kunstpause ab. Die menschliche Neigung, durch Verzögerung die Spannung zu steigern, zeigte bei ihm keinerlei Wirkung. Es gab also keinen Grund zu drängeln.


      »Aber jetzt kommt es: Wir haben in einigen der tiefer liegenden Höhlen Schiffe gefunden. Groß genug, um ganze Divisionen durch den Schwamm von A nach B zu bringen.«


      Sie schob Karman erneut das Pad zu. Es zeigte eine wundersame, schillernde Kathedrale von einem Schiff, reich verziert mit verschlungenen Halbreliefs und regenbogenbunten Sternenkonstellationen. Kitschig, fand er. Aber er hatte natürlich nichts gegen Kitsch. Karman spürte, wie Odysseus sich über seine Füße legte, was ihn irritierte. Wollte das Tier ihn auf diese Weise etwa hier festhalten?


      »Die Hülle besteht aus einem unbekannten Material, vielleicht einer Legierung, die mehr mineralischer als metallischer Natur zu sein scheint«, erklärte de Zeen. Unter dem Tisch kamen röchelnde Geräusche hervor, die Karman nicht interpretieren konnte, und er konnte es sich nicht verkneifen, sich mit einem Blick zu vergewissern, was dort vor sich ging.


      Odysseus’ Augen waren geschlossen. Speichel tropfte von seinen Lefzen auf Karmans polierte, schwarze Schuhe. Der Hund schlief offensichtlich.


      »Wobei sich das bisher nicht mit Sicherheit sagen lässt, weil es bisher nicht möglich war, eine Probe zu nehmen.«


      »Wie bitte?«


      »Die Hülle. Das Material, halbtransparent, wie Sie sehen, ist so hart und so flexibel, dass Den Haag mit keinem der mitgebrachten Werkzeuge auch nur ein paar Moleküle davon hat abschaben können. Allein die Zusammensetzung der Schiffshülle zu ermitteln, wäre es wert, ein Bündnis mit Kana einzugehen. Ein solches Schiff könnte im All, in den engsten Kanälen des Schwamms oder in den tiefsten Regionen von Kanas gigantischen Ozeanen navigieren. Sogar in Tiefen, wo sein Eigengewicht das Wasser zu Brei zusammenpresst.«


      Karman versuchte, den Hund auf seinen Füßen zu ignorieren.


      »Ist schon jemand drin gewesen?«, fragte er.


      De Zeen schüttelte den Kopf. »Bisher hat man nicht mal Türen entdecken können.«


      Karman kam ein Gedanke: »Vielleicht sind die Schiffe nicht zur Benutzung vorgesehen? So bunt, wie sie sind, könnte es sich um Kultobjekte handeln.«


      De Zeen ging nicht darauf ein. »Dennoch konnte man schon einige Rückschlüsse über Antrieb, Navigation und Waffen ziehen. Schauen Sie, was man von außen durch die Hülle erkennen kann.«


      Karman holte ein paar Details näher heran. Ja. Ein reiner Kultgegenstand schied als Erklärung wohl aus. Definitiv Technologie.


      »Schauen Sie sich bitte auch mal die Höhle an, in der das Schiff sich befindet. Fällt Ihnen da etwas auf?«


      Das Schiff schwebte etwa vier Meter über dem Höhlenboden. »Es besitzt offensichtlich Antigravitationstechnologie, die noch in Funktion ist.«


      »Falsch. Die Höhle, in der wir es gefunden haben, ist ohne Schwerkraft.«


      »Oh«, machte Karman.


      »Richtig. Und noch?«


      »Es scheint aus einem Stück gemacht. Entweder gewachsen oder aus einem Guss. Keine isolierbaren Bauteile. Ich kenne keine Technologie, die so etwas könnte.«


      De Zeens Schweigen zog sich, bevor sie fragte:


      »Und noch?«


      »Das Schiff muss im Innern der Höhle entstanden sein.«


      »Woraus schließen Sie das?«


      »Es gibt keinen Ausgang, durch den das Schiff raus oder rein könnte. Der größte Zugang hat lediglich einen Durchmesser von knapp drei Metern. Und es gibt auch keinerlei Anzeichen dafür, dass ehemals größere Zugänge verschüttet oder verschlossen worden sind.«


      De Zeen lächelte dünn. »Und was schließen Sie daraus?«


      Karman dachte nach, bevor er antwortete: »Es scheint nicht für den Einsatz außerhalb der Höhle gebaut worden zu sein.«


      »Also wieder bloß ein Kultobjekt?«


      »Vielleicht auch ein Prototyp? Das kann ich auf die Entfernung nicht einschätzen.«


      »Richtig«, sagte de Zeen. »Wir sind zu weit weg und wir brauchen mehr Informationen. Und, Karman, das muss ich Ihnen wohl kaum sagen: Den Haag will diese Schiffe. Also finden Sie einen Weg, wenigstens eins davon unauffällig da rauszuholen.«


      »Unauffällig?«


      »Das Problem ist nämlich, Karman – dieses Schiff hier«, sie tippte auf das Pad, »wurde im Forta-Archipel gefunden. Tief unter einer der größten Metropolen auf Kana. Sie müssen das also hinbekommen, ohne die Insel in die Luft zu jagen und Aufmerksamkeit zu erregen.«


      Karman nahm das Pad entgegen. Na toll, dachte er. Wie sollte er das machen? Sollte er schnell mal eine funktionierende Teleportations-Technologie erfinden?


      »Übermorgen haben Sie einen Termin bei Marjorie. Sie wird Ihnen einen angemessenen Eingeborenen-Körper anpassen.«


      »Ja, Mam«, sagte Karman und stand auf. Odysseus quiekte empört und trollte sich. Den Hund hatte er völlig vergessen.


      »Lesen Sie sich bis dahin in die Materie ein. Sie werden auf Kana allein operieren. Den Haag hat seine Leute abgezogen, nachdem sie einer nach dem andern irreparable Hirnschäden erlitten haben.«


      »Ursache?«, fragte Karman.


      »Unbekannt. So oder so, wir dürfen keine Unruhe auf Kana riskieren, nichts, was die Aufmerksamkeit der Hondh erregen könnte. Haben Sie das verstanden?«


      »Ja, Mam.«


      ***


      »Ist der nicht ein Schmuckstück?«, frohlockte Marjorie, als sie zwei Tage später für Karman die Kiste mit dem kleinen, gedrungenen Körper eines Kaita vom Planeten Kana öffnete. Kanas Schwerkraft war höher als die Athenas, daher wohl der kleine Wuchs.


      Marjorie hatte Recht, das hatte schon etwas, dieses goldene, seidige Flaumfell auf der nachtschwarzen Haut mit ihrer feinen, weißen Zeichnung. Obwohl Karman die Vorstellung, mit so einem mickrigen Körper auf sich allein gestellt auf einer fremden Welt herumlaufen zu müssen, nicht ausschließlich behagte.


      »Bereit?«, wollte Marjorie wissen.


      »Sicher.«


      Marjorie zog den Korpus, der Karmans Computronium sowie die wesentlichen Kopplungen enthielt, aus seiner menschlichen Hülle, steckte sie in den neuen Kaita-Körper und verband sie mit dem neuen Nervensystem.


      Karman ließ sein Bewusstsein das neue Umfeld erkunden. Der erste Eindruck war nicht schlecht, aber wie immer auch mit ein wenig Desorientierung verbunden.


      »Probieren Sie mal die Augen aus«, schlug Marjorie vor.


      Karman klapperte mit den Augen und war für einen Moment irritiert, seine leblose Menschenhülle von außen zu sehen.


      Interessant, dachte er, als Marjorie nacheinander die verschiedenen Lichtverhältnisse herstellte, die auf Kana herrschten. Das Spektrum war anders als auf Athena und erlaubte seinen neuen Augen, Details zu sehen, die menschlichen Augen verborgen bleiben würden. Strukturen, Temperaturen, Strahlungen. Marjorie schien glatt so etwas wie eine Aura zu besitzen.


      »Sie sollten sowohl im Dunkeln als auch bei gleißendem, weißblauen Licht, das sich auf Kanas Meeren spiegelt, sehr scharf sehen können. Testen sie die Reflexe, zielen Sie auf die fliegenden Fische.«


      Marjorie drückte ihm eine Trainingswaffe in die Hand und startete eine Projektion. An einem gleißend hellen Horizont schossen Schwärme von geflügelten, geschuppten, mausgroßen Tieren aus dem Wasser und jagten durch die Luft. Karman stellte fest, dass er ihre Bewegungen nicht nur erfassen, sondern sie auch extrapolieren konnte. Er schloss daraus, dass die Kaita sehr gute Jäger sein mussten. Diese Augen waren schon mal interessanter als alle, die Karman bisher besessen hatte.


      »Jetzt sagen Sie mal was«, bat Marjorie.


      »Was meinen Sie?«, fragte Karman und schauderte etwas angesichts der weichen, leisen Stimme, die aus seinem neuen Mund kam.


      Irritierender war jedoch, dass zugleich ein geisterhaftes Bild zwischen ihm und Marjorie in der Luft erschien. Es war direkt aus seinen Augen gekommen.


      »Ich habe schon darüber gelesen«, sagte Karman. »Kaita-Augen lassen nicht nur Bilder rein, sondern projizieren sie auch in den Raum. Es handelt sich sozusagen um ein Zweinutzenorgan. Und das Wort Kaita bedeutet Gesehener.«


      Vor seinen Augen erschien das Icon für »Kaita« und hing einige Momente zitternd in der Luft: ein Auge im Auge im Auge. Sie gingen wie Ringe auf dem Wasser auseinander hervor, wenn man einen Stein hineinwirft.


      »Wow!«, machte Marjorie. »Sogar animiert!«


      Die Sprache der Kaita würde tatsächlich eine Herausforderung sein, sogar für ihn. Eine audiovisuelle Sprache. Mit einer Unzahl an emotional gefärbten Bedeutungsnuancen.


      Karman fragte sich, ob de Zeen den Richtigen für die Mission gewählt hatte. Wie sollte gerade er die Gefühle einer anderen Spezies korrekt zum Ausdruck bringen, wo er schon die feineren Spielarten menschlicher Emotionen nur ansatzweise begriff? Wie sollte er da Wort und Bild so kombinieren, dass keine fatalen Missverständnisse entstanden? Konnte er die Bilder überhaupt kontrollieren?


      Karman strich sich über den gewölbten, pelzigen Bauch und sah auf seine neuen, breiten Füße runter. Zum Glück besaßen wenigstens die Hände nur noch Reste von Schwimmhäuten. Schwimmhäute zwischen den Fingern wären verdammt unpraktisch an Land.


      »Sie sehen ein ganz kleines Bisschen unglücklich aus«, stellte Marjorie fest und grinste.


      Annelore de Zeen begleitete Karman persönlich zu der kleinen Forschungs-Einheit mit dem Namen Drossel, die ihm das Institut zur Verfügung stellte. Das Wetter über Neu-Rustik war stürmisch, überall hörte man das metallische Knarren und Grollen von Stahlseilen, Kränen und Baugerüsten. Die Arbeiter hatten aus Sicherheitsgründen die höheren Stockwerke der Baustellen verlassen, eine Thermoplane flatterte über das Flugfeld. Der Wind kitzelte Karman in seinem neuen Fell.


      »Denken Sie daran«, rief de Zeen gegen den Wind an. »Keine Risiken. Beobachten Sie und finden Sie heraus, ob es mehr Schiffe dieser Art gibt. Suchen Sie nach Resten prähistorischer Schwammtechnologie auf Kana. Bergen Sie, was Sie bergen können, und kommen Sie zurück so schnell es geht.«


      »Natürlich«, antwortet Karman.


      De Zeen reichte ihm zum Abschied die Hand. Es fühlte sich merkwürdig an. Bei dem Treffen in ihrem Büro war seine Hand größer als ihre gewesen. Jetzt war sie kleiner. Er kam sich vor wie ein Kind, und das weckte ein dunkles, in Jahrhunderten versunkenes Nachbild einer Erinnerung in ihm. Karman Bejamen Singh hatte immerhin eine Kindheit gehabt. Auch wenn seine Persönlichkeit mit dem ursprünglichen, biologischen Lebewesen kaum mehr etwas gemein hatte, verirrten sich manchmal uralte Echos in sein Bewusstsein. Und jetzt fanden sie sogar einen Weg nach draußen. Karman schaute etwas betreten auf das Bild, das plötzlich zwischen ihm und de Zeen in der Luft zitterte: zwei Beine, Segeltuchschuhe auf einem himmelblauen Teppich. Die Perspektive eines Kindes, das an sich runterblickt auf helle Tuchhosen, die ganz offensichtlich eingenässt waren.


      De Zeen zog die perfekt nachgezogenen Brauen hoch, sagte aber nichts dazu.


      »Bitte übermitteln Sie die Daten regelmäßig. Wir wollen nicht, dass irgendetwas verloren geht.«


      »Natürlich.«


      Karman drehte sich um und öffnete den Einstieg. Er musste einen ungewohnt großen Schritt machen, um in die Mini-Schleuse zu gelangen. Die Drossel war für zwei Personen ausgelegt. Zwei Pilotensitze, zwei ausklappbare Schlafkojen, zwei EV-Anzüge. Für zwei normalgroße Personen. Neben den beiden Erwachsenen-EV-Anzügen hatte man für ihn zusätzlich einen Kinderanzug in der Schleuse deponiert.


      »Karman?«


      Er drehte sich noch einmal um. De Zeen hielt sich das vom Wind zerzauste, blonde Haar aus dem Gesicht.


      »Viel Glück.«


      Karman nickte, verschloss die Schleuse und begab sich an die Kontrollen.


      Kurz wünschte er, man hätte ihm einen menschlichen Navigator zugeteilt.


      Aber menschliche Navigatoren waren rar und wurden gebraucht. Sie waren die Einzigen, die noch schnelle Routen fanden für die Schlachtraumer, in einem Schwamm, der sich ausgerechnet jetzt, mitten im Krieg, schneller rekonfigurierte als gewöhnlich. Für Karman würde also eine konventionelle KI genügen. Es war nur ... die Vorstellung, über Wochen allein im Schwamm zu reisen, machte ihn nervös, ohne dass er hätte sagen können, warum. Andeutungen von beunruhigenden Bildern flackerten vor seinen Augen. Er schaute lieber nicht so genau hin. Er würde üben müssen, damit er nicht unkontrolliert Bilder projizierte, die nicht für die Augen der Kaita bestimmt waren.


      Er konnte nicht leugnen, dass er sich in dem neuen Körper noch immer merkwürdig fühlte. Fremd. Er war nicht er selbst, und das hatte mit dieser irritierenden Eigenart seiner neuen Augen zu tun, ohne bewusstes Zutun Bilder zu produzieren.


      Karman startete die Maschine, schlüpfte in den Navigationshandschuh und stellte fest, dass er unangenehm in die Schwimmhautreste zwischen seinen Fingern drückte. Na gut, es funktionierte, wenn er das sensorische Feedback zwischen den Fingern dimmte und die Gelpolster im Handschuh auf maximale Anpassung stellte.


      Ein paar Sekunden später fiel Rustik schräg unter ihm weg, Karman dachte kurz an abgesprengte Raketenstufen aus der Urzeit der Raumfahrt, sah das Bild vor sich in der Kabine aufflackern und fluchte über den visuellen Durchfall. Dann tauchte er in den schwarzen Himmel über Athena und setzte einen Kurs zu einem Einstiegspunkt in den Schwamm am äußersten Rand der Ekliptik. Die KI der Drossel übernahm den Eintritt in den Schwamm und setzte einen Kurs Richtung Kana. Ab jetzt hatte Karman ein paar Wochen Zeit, die Sprache der Kaita zu lernen. Der verbale Anteil dürfte nicht allzu anspruchsvoll sein. Der visuelle Teil machte ihm Sorgen.

    

  


  
    
      3.


      »Hast du alles beisammen?«, fragte Dabo etwas unwirsch.


      Sie bemühte sich, Mija gegenüber möglichst wenig zu sehen. Ihre kleine Schwester würde sich ohnehin an ein Leben ohne Bilder gewöhnen müssen.


      Seit ihrem Besuch bei Feyda wirkte Mija verloren und kleiner, als sie eigentlich war. Sie sah Dabo aus dunklen Augen an und klammerte sich an den Rucksack, den Dabo ihr aus der Haut eines großen Hektapoden genäht hatte. Sechs der Beine hatte sie zu zwei festen Schultergurten geflochten, die restlichen vier Beine dienten als Hüftgurt. Befüllen konnte man den Rucksack durch das Saugmaul, und das große, blaue Auge starrte jeden warnend an, der sich seinem Träger von hinten näherte.


      »Hast du auch Mamas Buch?«


      Mija würde nirgends hingehen ohne das Buch, das ihre Mutter für sie gezeichnet hatte, als sie noch klein gewesen war. Die Helden in diesem Buch gehörten zur Höhlenwacht, und sie erlebten unglaubliche Abenteuer in den tiefsten Tiefen.


      »Hab alles«, sagte Mija.


      Der Schwarm hatte sich im Hauptraum der Höhle versammelt, dazu ein paar Nachbarn, die Dabo und Mija kannten und mochten. Überall schwammen Gefühle in der Luft, Abschied, Mitleid, Erleichterung, gute Wünsche. Dabo ärgerte sich, dass gerade ihre eigenen Leute keine Rücksicht auf Mijas Zustand nahmen. Es gab Umarmungen und viel Gekraule, das Dabo ob ihrer Nacktheit erspart blieb. Feyda hatte – bisher zumindest – Recht behalten. Seit sie bei ihr gewesen waren, waren einundzwanzig Tage vergangen. Und es hatten sich nicht einmal Haarstoppeln gebildet. Was stimmte nur nicht mit ihrer Familie? Jeder Zweite schien verrückt, krank oder unnormal zu sein. Dabo seufzte. Zwei Freaks unterwegs, dachte sie, eine verhüllte Nackte und eine verschleierte Blinde. Das würde die Reise nicht gerade einfacher machen. Sie würde darauf achten müssen, dass Mija ihr Medikament nahm, jede einzelne Tablette.


      Dabos kleine Schwester schaute alle der Reihe nach an, als wolle sie sich ihre Gesichter einprägen. Sie war den Bildern der andern ausgeliefert, ohne darauf reagieren zu können, doch sie war es gewohnt, isoliert zu sein, selbst hier zu Hause, und wirkte ernst, aber nicht allzu traurig. Wahrscheinlich war es wirklich besser für sie, unter Leuten zu leben, die ihr ähnlicher waren. Unter Behinderten.


      »Bringst du uns etwas Schönes mit vom andern Ende der Welt?«, fragte ihr Cousin Ting, als er sich von Dabo verabschiedete.


      »Natürlich«, sagte Dabo und unterdrückte das Bild, das sie aus Versehen fast in den Raum geworfen hätte, den Zweifel, den sie mit niemandem teilen wollte: Ich weiß doch gar nicht, ob ich zurückkomme. Vielleicht werde ich auch einfach ... verschwinden.


      »Komm«, sagte sie zu Mija, schwang sich ihren eigenen Rucksack auf den Rücken, nahm ihre Schwester bei der Hand, und so betraten sie, gefolgt von den andern, die Plattform vor der Höhle.


      Erst, als sie zwei Ebenen tiefer waren, weit genug weg, um die Bilder auf Distanz zu halten, drehte Dabo sich um, schickte einen Gruß nach oben, winkte ein letztes Mal.


      Die Fähre über die Meerenge zur nächstgrößeren Insel ging noch vor dem Mittag. Sie hatten es nicht gerade eilig, aber zum Trödeln blieb auch keine Zeit.


      Im Hafen machten sie an einer Fischbude Halt und Dabo bestellte eine große Portion gemischte Poden mit weißer Soße. Wer weiß, ob es die im Süden geben würde, dachte sie. Sie wollte den Geschmack mitnehmen, aß langsam und formte sorgfältig ein Bild, das die Erinnerung an diesen Moment heraufbeschwören würde: Die Sonne über der Bucht, das scharfe Glitzern auf dem Wasser, die fliegenden Fische, die in dichten Schwärmen aufstiegen wie lebendige Wolken, hier- und dorthin stoben, bevor sie geschlossen zurück in die See stürzten und verschwanden. Der Duft des gebratenen Fischs. Das Gefühl, wie die fettige Soße sich in ihrem Mund verteilte. Der mit bunten Schuppen verstärkte Rumpf der Fähre, die im Hafenbecken behäbig vor sich hinschaukelte. Die vier jungen Frauen auf der Promenade mit ihren schaukelnden, rasierten Brüsten, die jedem, der ihnen entgegenkam, verrieten, aus welcher Höhle sie stammten. Die vier mussten Schwestern sein. Wahrscheinlich war es Zeit für sie, die elterliche Höhle zu verlassen und sie schauten sich nach ein paar jungen Männern um, mit denen zusammen sie einen Schwarm gründen könnten. Aufgekratzte, fröhliche Lichter zuckten vor ihren Augen, als sie eine der vielen Garküchen hier unten am Hafen betraten. Sie waren etwa im gleichen Alter wie Dabo, und sie waren hübsch, alle vier. Dabo würde nie wieder hübsch sein.


      »Wie lange müssen wir noch hier draußen sein?«, fragte Mija mit einem unbehaglichen Blick auf all die Leute, die im Hafen unterwegs waren.


      Dabo erkannte, was sie beunruhigte: Am andern Ende der Mole machte sie ein paar Jugendliche aus. Einer von ihnen war Nolo. Vor nicht allzu langer Zeit hatten die Kinder seines Schwarms Steine nach Mija geworfen, und einer hatte sie am Kopf getroffen.


      »Gar nicht mehr«, sagte Dabo.


      Sie bezahlte das Essen, warf Nolo und den andern Kindern einen feurig roten Warnblick hinüber, der sie auf Distanz halten sollte, und lief mit Mija direkt zur Fähre. Es wurde ohnehin Zeit, gerade wurden sechs großen Hektapoden, die als Zugtiere dienten, angespannt.


      Auf dem Oberdeck der Fähre gab es Bänke zum Sitzen, Dabo wäre gerne hier oben geblieben und hätte den Dollies bei ihren Wellenspielen zugeschaut. Aber Mija würde sich unter Deck sicherer fühlen, geschützter. Dabo stieg hinter Mija die Leiter in den Bauch der Fähre hinab und rechnete im Kopf nach, was sie ausgegeben hatte. Sie hatte vom Schwarm einen guten Anteil ausbezahlt bekommen. Dennoch würde es nicht allzu lange reichen und sie würde sich in Forta bald nach Arbeit umsehen müssen. Unter Deck gab es keine Fenster, und es roch nach faulenden Algen, aber am Boden waren immerhin ein paar Linsen eingelassen, die einen Blick auf das Geschehen unter Wasser erlaubten. Sie suchten sich einen Platz möglichst weit von der Leiter entfernt, Dabo schnallte ihre Decke vom Rucksack und rollte sie aus, damit sie darauf sitzen konnten. Mija legte sich auf den Bauch, stützte den Kopf in die Hände und schaute einem Krebschen mit grünen Scheren zu, das Algen von der Linse erntete und ihnen seinen weißen, schimmernden Bauch dabei zeigte.


      »Du kannst ruhig ein bisschen schlafen, wenn du müde bist«, sagte Dabo. »Wir kommen sowieso erst morgen früh im nächsten Hafen an.«


      Der Tag zog sich mit enervierendem Wellengeschaukel dahin, und weder Dabo noch Mija konnten ein Auge zutun. Erst, als es Nacht wurde, schlief Mija endlich tief und fest. Dabo fragte eine ältere Mitreisende, ob sie kurz ein Auge auf ihre Schwester haben könnte, bevor sie es wagte, allein an Deck zu gehen.


      »Wenn sie aufwacht, sprechen sie bitte nur verbal mit ihr. Sie hat Medikamente genommen und kann derzeit nicht sehen«, erklärte Dabo.


      Die Mitreisende zeigte ehrliche Bestürzung und eine gute Portion Unbehagen. Sie konnte die Hoffnung, bloß nicht mit einem geistig behinderten Kind sprechen zu müssen, kaum verbergen. Dennoch versprach sie, aufzupassen. Die Nachtluft war warm und weich, und als Dabo sich umgesehen hatte und bemerkte, dass die meisten anderen Passagiere es sich auf den Bänken und ihrem Gepäck bequem gemacht hatten und ebenfalls schliefen, wagte sie es, den Mantel abzulegen und ihre Haut von der Luft streicheln zu lassen.


      Seit sie bei Feyda gewesen waren, tat sie das jede Nacht, wenn alle Augen schliefen: Auf die Plattform hinaustreten, ein paar Ebenen höher steigen. Einmal hatte sie sich bis aufs Plateau hinaufgestohlen, in dem irrationalen Wunsch, nackt, wie sie war, unter den Sternen zu stehen. Sie hatte die Leute zu spät bemerkt und begriff erst, was geschah, als sie all die ungläubig flackernden Bilder sah, die ihre nackte Gestalt imitierten. Und die Häme darin und den Abscheu. Als sie losgerannt war, zum Rand des Plateaus, hatten die Bilder sie verfolgt wie Schmutz, den man ihr hinterher warf: Verschwinde! Guck mal, die dünnen Beine! Schamlos! Und die dicken Knie! Ekelhaft! Krank!


      Erst als sie die Stufen erreicht hatte und hinter der Felskante verschwunden war, ließen die Bilder von ihr ab. Seitdem war sie vorsichtiger.


      Dabo trat an die Heck-Reling, umfasste das kühle, biegsame Fischbein mit den Händen und warf einen Blick zurück. Sie waren auf dem offenen Meer, ihre Heimatinsel musste schon lange außer Sicht sein, doch erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie es versäumt hatte, einen letzten Blick darauf zu werfen. Sie hätte gerne gewusst, ob sie den Eingang ihrer Höhle vom Meer aus gefunden hätte, die gelbe Segeltuchmarkise über der Frontplattform, die Kübel mit den Cornelsträuchern, die jetzt im Frühsommer in allen Farben blühten und im Herbst süße Steinfrüchte in denselben Farben tragen würden. Sie formte ein Bild, betrachtete es. Aber es war nicht dasselbe.


      Plötzlich frischte der Wind auf und Dabos Haut zog sich unter der Berührung erschrocken zusammen. Die Fähre, die von den Hektas bisher sanft durch die nächtliche See gezogen worden war, begann auf den Wellen zu schaukeln, Wasser spitzte über die Reling, erschreckend kalt, und Dabo zog schnell wieder ihren Mantel über.


      Von hinten näherte sich ihr klamme Bilder, sie spürte sie, noch bevor sie das fahle Schimmern im Augenwinkel sah. Es war die ältere Kaita, die auf Mija aufpasste, die ihr einen Vorboten ihrer Besorgnis schickte. Mija war aufgewacht. Und irgendetwas stimmte nicht.


      »Ich komme«, sagte Dabo, noch bevor die Kaita etwas gesagt hatte.


      Mija war nicht mehr unter Deck, sie klammerte sich an die Reling und stieß krampfhaft Welle um Welle ihrer üblen, verdrehten Bilder aus: das Krebstier, welches das Bodenfenster putzte, Nolo im Hafen, aber alles so falsch, dass einem davon übel werden konnte. Die Bilder tropften wie Erbrochenes in die schaukelnde See, die Hektas fischten mit ihren schlanken Armen nach den halbverdauten Bildern und verwoben sie mit der See.


      Mija zitterte am ganzen Körper, als Dabo sie in die Arme nahm und beruhigend auf sie einredete. Wenn es ein schwerer Anfall war, würde sie das unter Umständen tagelang an irgendeine Zwischenstation fesseln, an einen fremden Ort, fremde Leute. Schwierigkeiten.


      »Was ist mit ihr?«, fragte die ältere Kaita. Sie konnte ihren Ekel nicht verbergen. »Ich dachte, sie ist blind?«


      »Sie braucht ihre Medikamente«, sagte Dabo.


      Sie musste runter zu ihren Sachen, die Tabletten holen, vielleicht sogar eine Spritze aufziehen.


      »Kannst du kurz auf mich warten, bis ich deine Medizin geholt habe?«


      Mija hob den Kopf und grinste Dabo an. Ein schreckliches, grellbuntes Triumphgeheul erschien zwischen ihnen.


      Dabo packte Mijas Hand, drehte ihre Handfläche nach oben. Was Mija eben gesehen hatte, konnte nicht stimmen. Durfte nicht stimmen. Es stimmte aber. Sie hatte die Spritze ins Meer geworfen. Und alle Tabletten. Darum war sie heraufgekommen.


      Dabos Angst wurde von Mijas Triumph überrollt, gefressen, umgestülpt und wieder ausgestoßen. Ein Würgen zog Dabos Kehle zusammen. Sie wollte es nicht, es geschah einfach, dass sie die Hand hob und Mija ins Gesicht schlug, so fest, dass ihr Kopf zur Seite flog.


      »Warum ... hast du das gemacht?«, fragte sie gepresst.


      Mija hielt sich die Wange und fauchte: »Ich will nicht blind sein. Ich will sehen!«


      Mittlerweile waren mehrere Mitreisende aufgewacht, ihre Augen flammten auf, ein Paar nach dem anderen, neugierige Blicke flackerten zu ihnen herüber und belagerten sie. »Jeder Anfall ist gefährlich. Du könntest sterben!«


      »Das ist mir egal! Ich ...« Mija hielt inne, fuhr dann leise fort: »Du weißt nicht, wie es ist. Ich sterbe lieber, als nicht sehen zu können.«


      Dabo erstarrte. Sie ließ Mijas Hand los.


      Es würde verdammt hart werden, bis sie Forta und den Krankenschwarm erreichten.


      »Du hast Angst«, sagte Mija. Die Traurigkeit in ihrem Blick sickerte Dabo in jede einzelne Zelle. »Du musst aber keine Angst haben«, fuhr sie fort. »Du musst einfach nur ein bisschen tiefer reinsehen.«


      Dabo schüttelte den Kopf. Nickte. Schüttelte den Kopf. »Das verstehst du nicht, Mija.«


      »Nein, du verstehst es nicht.«


      »Mag sein. Lass uns jetzt schlafen.«


      Je mehr Schlaf, desto weniger Qual.

    

  


  
    
      4.


      Als Karman aus dem Schwamm auftauchte, setzte er Kurs Richtung Zentrum des Systems und auf die Nachtseite des Wasserplaneten mit dem Namen Kana. Ein Tag hier hatte vierundfünfzig Standardstunden, und die deutliche Schräglage der Achse sorgte in dieser Jahreszeit auf der Südhalbkugel für überaus lange, sternendurchleuchtete Nächte. Ihm würde genügend Zeit bleiben, das Forta-Archipel anzusteuern und unbemerkt einen Landeplatz auf dem Plateau zu finden.


      Karman setzte einen Minisatelliten in einen stationären Orbit, der es ihm erlauben würde, von der Oberfläche aus mit der Drossel Kontakt aufzunehmen. Dann flog er ein paar Runden über das Gebiet, in dem er landen wollte, um erste Daten zu sammeln. Die größte Felssäule in dieser Gegend hatte eine Ausdehnung von rund siebenundsechzig mal fünfundvierzig Kilometern. Auf der Oberfläche würde zwar keine von Athenas Universitäten Platz finden, aber durchaus eine der größeren Städte der Randwelten.


      Nur dass die Kaita halt nicht an der Oberfläche lebten, sondern in den Felswänden rund um die Insel. Es war ein ungewöhnlicher Anblick: das Plateau selbst mattschwarz; von der Anmutung her mehr ein Loch als eine Oberfläche. Drum herum das Meer, das von lumineszierenden Lebensformen wimmelte wie eine Großstadt bei Nacht, und aus diesem Gewimmel ragten die Felswände empor und verstrahlten aus ihren Fensterlöchern Licht in allen Farben. Fast zweitausend Meter ragte das Forta-Archipel in die Höhe, und unter dem Meeresspiegel ging es an dieser Stelle noch einmal elftausend weitere Meter hinab bis zum Meeresgrund.


      Forta hieß nicht nur das Archipel, sondern auch die Großstadt, in der Karman mit seinen Nachforschungen beginnen wollte. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, das Innere des Archipels kartographieren zu wollen. Wäre das möglich, gäbe es längst Karten davon. Doch alles, was tiefer als zwanzig, dreißig Meter unter der Oberfläche lag, war auf eine bisher unbekannte Weise abgeschirmt. Alles, was er hatte, waren von Hand gezeichnete Skizzen, die Den-Haag-Mitarbeiter hier während der ersten Feld-Vorstöße aufgezeichnet hatten. Er würde sich also anhand ihrer Beschreibungen vorarbeiten. Immerhin konnte er Dinge tun, die den menschlichen Kollegen nicht möglich gewesen waren: Er konnte mit den Kaita reden. Sich frei bewegen. Und Karman hoffte, in Archiven oder Lehranstalten mehr Informationen über die Höhlenschiffe zu finden.


      Für seinen letzten, sehr niedrigen Überflug schaltete Karman alle Lichter aus und depolarisierte den Frontschirm, sodass er wie durch ein Fenster nach draußen schauen konnte. Ab jetzt würde er sich auf seinen immerhin sehr ausgeprägten Sehsinn verlassen müssen, bevor er sich für einen Landeplatz entschied. Er sollte nah genug am Rand des Felsplateaus liegen, um die Stadt mit einem guten Fußmarsch erreichen zu können, und weit genug weg, damit die Drossel nicht gleich entdeckt wurde. Er wollte nicht mitten auf einer Gemüseplantage landen, aber auch nicht in einem filzigen Dickicht, in dem die Drossel auf Nimmerwiedersehen versinken würde. Nach einigen Runden fand Karman schließlich eine Schlucht, in die er das kleine Schiff mit einiger Sorgfalt gerade so hineinmanövrieren könnte.


      Die Sensoren zeigten keinerlei zivilisatorischen Aktivitäten in der Nähe, und die Schlucht war dicht mit Vegetation überwachsen. Durch den Vegetationsfilz würde er mehrere Stunden bis zum Rand brauchen. Das war ganz gut so, das gab ihm die Zeit, seinen neuen Körper den Schwerkraftverhältnissen anzupassen und ihn zu kalibrieren, sodass er in Forta nicht wie ein stolpernder Zombie ankommen würde.


      Karman griff nach dem vorbereiteten Rucksack aus der Haut irgendeines einheimischen Tieres. Er enthielt den hier üblichen, bodenlangen wollartigen Mantel für die kalten Nächte und einen guten Vorrat an der in Forta üblichen Währung, die die Kaita »Versprechen« nannten. Außerdem nahm er ein Pad und einen kleineren Werkzeugkoffer mit, mehr würde er nicht brauchen. Sensoren, Analyseprogramme, Transmitter und so weiter hatte Marjorie in seine körpereigenen Systeme integriert, und es gab genügend Speicherplatz, um alle seine sensorischen Erfahrungen zu speichern und von der KI der Drossel auszuwerten zu lassen. Sogar eine einfache Energiewaffe war in ihn eingebaut worden. Wenn es hart auf hart kam, konnte er mit bloßen Händen Blitze verschießen. Das wäre ziemlich beeindruckend für eine Zivilisation, die nicht mal den einfachsten historischen Taschenrechner begreifen würde. Karman stieg aus, schloss den Einstieg – und hoffte, dass niemand hier vorbeikam.


      Die ersten zehn Kilometer, die er zurücklegte, waren unbewohnt, und er konnte die Strecke im Dauerlaufmodus in einer guten Viertelstunde zurücklegen.


      Danach musste er vorsichtiger sein. Die Vegetation wurde spärlicher, stattdessen nahmen Öffnungen im Fels zu, die nach unten in die Höhlensysteme führten. Karman erreichte bewohnte Regionen. Die meisten der Felsöffnungen waren – vermutlich wegen der oft heftigen Regenfälle – überdacht, und manchmal gab es dort auch künstlich angelegte Gärten und Zäune. In der Nähe solcher Dachterrassen durfte er nicht mehr als drei oder vier Kilometer die Stunde zurücklegen, wenn er nicht schon beim ersten Kontakt auffallen wollte.


      Je näher Karman dem Rand kam, desto nervöser wurde er. Er machte sich Sorgen wegen seiner Kommunikationsfähigkeiten. Immer wieder passierte es ihm, dass sich plötzlich Bilder zeigten, die er nicht intendiert hatte. Manchmal waren es Dinge, an die er gerade dachte, manchmal Bilder, die er zu kennen meinte, aber nicht zuordnen konnte. Es musste sich dabei um ein Äquivalent eines Unterbewusstseins handeln. Karman speicherte alle unwillkürlich auftretenden Bilder, um sie später im Zusammenhang analysieren zu können. Er hatte schon ein paar Mal versucht, eine stimmige Geschichte in die Bilder hineinzukonstruieren. Die Geschichte, die er verloren hatte. Das war allerdings ziemlich aussichtslos. Man konnte aus einer Hand voll Bilder leicht eine Hundertschaft unterschiedlicher Geschichten basteln. In jedem Fall jedoch hatte er auf der Reise hierher zu wenig Zeit gehabt, das Symbolsystem der Einheimischen zu durchdringen. Es schien so regellos, dass es kaum möglich war, sich auf auch nur zehn grundlegende Verbindlichkeiten festzulegen. Wann schickte es sich, ein Bild zu projizieren, wann kommunizierte man ausschließlich verbal? Wann gehörte es sich, gleichzeitig zu sprechen und zu zeigen? Was zeigte man wem, wie viel oder wenig Intimität wurde mit welcher Art von Bildern verbunden, wann zeigte man Faktisches, wann bloße Vorstellungen, und wie konnte man das eine vom andern unterscheiden?


      Karman war bald klar geworden, dass er nicht weiterkommen würde, indem er Den Haags Daten studierte. Dazu waren es einfach zu wenige. Er würde die Regeln im direkten Kontakt erlernen müssen. Was ein Risikofaktor war.


      Karman blieb stehen und fokussierte eine Erhebung ein paar Hundert Meter voraus. Es handelte sich um einen Flecken Landschaft mit dichterem Bewuchs. Eine Art Wald. Die Pflanzen erinnerten an eine Mischung aus Farn und Bambus. Karman wusste, dass sie am Rand der Plateaus oft als Nutzwald gepflanzt wurden, ihr Holz war fest und biegsam, die Wurzeln und jungen Triebe wurden als Gemüse gegessen, die gefiederten Blätter wie Spinat verwendet.


      Als Karman sich näherte, erkannte er eine Schneise, vielleicht auch eine Bewirtschaftungsstraße, die schnurgerade zwischen den dicht stehenden Stämmen hindurchführte. Er trat in den Schatten der Bäume. Es war nicht so, dass er emotional von seiner unmittelbaren Umgebung abhängig war. Er konnte sich überall wohlfühlen, solange sein jeweiliges Vorhaben nicht behindert wurde. Genau das tat diese Landschaft jedoch. Möglichst unbemerkt bis nach Forta vorzustoßen, wo er sich unauffällig unter die Leute mischen wollte, war hier ziemlich schwierig. Also fühlte er sich entsprechend unwohl. Aber was hatte er erwartet? Einen Planeten in Augenschein zu nehmen, der bisher keinen Kontakt mit Menschen gehabt hatte, war per Definition eine Angelegenheit, bei der nur ein beschränktes Maß an Kontrolle möglich war. Zumindest, wenn man nicht vorhatte, nur aus dem Weltraum zuzugucken.


      Karman beschloss, sich so »normal« wie möglich zu bewegen, als sei es selbstverständlich, dass er kurz vor Morgengrauen durch eine Grasplantage marschierte. Wer weiß, vielleicht war sowas hier ja sogar normal. An der ersten, exakt rechtwinkligen Abzweigung nach rechts blieb er stehen. Es gab nur diesen einen Weg, also keine Möglichkeit, sich weiter geradeaus auf die Steilküste zuzubewegen. Es sei denn, er wollte querfeldein durch die Bäume brechen. Nein, er würde sicher noch eine andere Möglichkeit finden, zur Küste zu gelangen. Karman folgte dem Weg nach rechts.


      Ein paar Hundert Meter weiter bog die Schneise erneut nach rechts ab und bewegte sich von der Küste weg. Ein kurzes Wegstück, und erneut dasselbe. Und dann noch einmal. Jetzt ging es wieder Richtung Küste.


      Als Nächstes konnte es nur nach links gehen, denn rechts oder geradeaus hätten zwangsläufig dazu geführt, dass er seinen bisherigen Weg kreuzen musste. Da er bisher jedoch an keiner einzigen Kreuzung vorbeigekommen war, schied diese Möglichkeit aus. Karman ging weiter, bis ihm aufging, dass er zwangsläufig etwa dort aus dem Wald herauskommen musste, wo er ihn betreten hatte. Vielleicht fünfzig oder hundert Meter weiter westlich, der Küste jedoch keinen Meter näher.


      Karman beschloss, dem Weg dennoch weiter zu folgen, bis er den Wald wieder verließ, und sich dann eine Strecke um die Plantage herum zu suchen. Wenn sie nicht gerade einen Ring um das komplette Archipel bildete ... Aber selbst wenn, es musste irgendwo einen Weg hindurch geben.


      Endlich eine Abzweigung nach links, Karman bog ab und bemerkte zwischen den Bäumen einen orangefarbenen Schimmer. Er erhöhte die sensorische Durchlässigkeit und stellte in derselben Richtung auch einen Anstieg der Außentemperatur um vierzehn Grad Celsius fest. Brannte es dort etwa?


      Karman spähte zwischen den Stämmen hindurch. Tatsächlich konnte er Flammen züngeln sehen. Sie wanden sich jedoch in sich selbst hinein, schienen, wenn er die Art der Bewegungen richtig berechnete, mindestens durch fünf Dimensionen zu züngeln statt durch drei. Was merkwürdig war, immerhin befanden sie sich definitiv im dreidimensional-euklidischen Raum und nicht in einem Eingangsbereich des Schwamms. Was noch merkwürdiger war: Mitten in den Flammen hielt sich jemand auf. Der Größe und den Proportionen nach zu urteilen, ein Kaita-Kind. Es mochte nach menschlichen Maßstäben vielleicht vierzehn Jahre alt sein. Karman wusste nicht, ob es sich um ein Mädchen oder einen Jungen handelte, doch ihm fielen die selbst für diese Spezies ungewöhnlich großen, schwarzen Augen auf.


      Karman wusste, dass seine Ethik-Routinen funktionierten, als er sich ohne nachzudenken zwischen den eng stehenden Stämmen hindurchschob und so schnell wie möglich auf das Kind zubewegte.


      »Warte, ich hole dich raus!«


      Das Kind stand reglos und starrte ihm entgegen. Karman versuchte, seine Worte mit einer Projektion zu untermalen, die Hilfsbereitschaft vermitteln sollte. Irgendetwas Warmes. Oder vielleicht wäre etwas Kühlendes besser. Wasser zum Beispiel. Also projizierte er Wasser, das sich den Flammen entgegenwälzte.


      Seltsamerweise war es graues, ölig schimmerndes Wasser, nicht schillerndglitzerndblaues, wie es auf diesem Planeten hätte sein müssen. Kurz hatte Karman ein Déjà-vu-Gefühl, doch er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Das Kind zog sich zurück, drehte sich um und lief zwischen den Stämmen hindurch vor ihm fort. Offenbar war sein Kommunikationsversuch eher wie eine Drohung aufgenommen worden. Karman wurde bewusst, dass es schwieriger sein würde, als er gedacht hatte. Das Kind vor ihm war eine laufende Fackel, die ihm den direkten Weg zur Küste zeigte. Das Feuer schien sich jedoch nicht weiter auszubreiten. Karman setzte sich wieder in Bewegung.


      »Warte«, rief er. »Ich tu dir nichts!«


      Er konnte sehen, wie im Vorbeilaufen fünfdimensionale Flammen die Stämme durchzüngelten. Das Kind war dazwischen jetzt kaum noch auszumachen. Noch wenige Meter weiter, und Karman würde selbst von ihnen eingeschlossen sein.


      »He!«, rief Karman. »He! Kind!«


      Dann hörte er ein kurzes Zischen, einen dumpfen Einschlag. Die Flammen schienen in den Boden zu sinken, sich im Filz der Pflanzen zu verkriechen, wie kleine Tiere, die Schutz suchten. Und dann war es finster. Das Kind war verschwunden.


      Karman stand allein zwischen dicken, glatten Stämmen, über ihm verdeckte das Blätterdach die Sterne und unter seinen nackten Kaita-Füßen spürte er in dem dichten Vegetationsteppich das Krabbeln und Kriechen von vielfältigem Leben. Er stellte fest, dass er keine Ahnung hatte, in welcher Richtung die Küste lag. Und dass die internen Aufzeichnungen, die er gemacht hatte und jetzt rekapitulierte, ihm widersprüchliche Informationen lieferten. Er konnte überall sein. Und nirgends.


      Na toll, dachte er. Bin ich dem ersten Irrlicht auf den Leim gegangen, das mir im Wald begegnet. Er würde bis Sonnenaufgang warten müssen, um sich zu orientieren. Karman hätte gelacht, wenn er Humor besessen hätte. Natürlich war das Feuer nur eine Projektion. Eine Projektion, die den fünfdimensionalen Raum auf die dritte Dimension abbildet. Solche optischen Tricks waren hübsch und faszinierend und schufen immer wieder neue, unerwartete Ansichten. Aber sie hätten ihn nicht so verblüfften dürfen, ihn, eine Karman-Einheit. Er ließ sich mit dem Rücken an einem der Stämme hinabgleiten und beschloss, bis zum Morgen die bisher gesammelten Daten zu analysieren.

    

  


  
    
      5.


      »Sie schläft jetzt«, sagte March.


      Er war das Auge des Helferschwarms der Höhlen, in denen die Kranken lebten. Er hatte zugesagt, Mijas Fall zu betreuen.


      Dabo hielt den Mantel, der ihre Nacktheit bedeckte, vorne zusammen und nickte.


      »Es wird ein, zwei Tage dauern, bis sie sich von der Anstrengung erholt.«


      Dabo nickte erneut.


      »Ich würde mir auch gerne Ihre Haut noch einmal ansehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      March streckte die Hand aus und Dabo gab ihm widerstrebend den Mantel, bevor sie sich auf die Untersuchungsbank setzte.


      »Eine schöne Zeichnung, sehr regelmäßig«, sagte March anerkennend. Er wählte eine Linse und griff nach einer ganz frischen, noch stark leuchtenden Lichtangel. Eine Weile betrachtete er schweigend die Haut an Dabos Schultern und Rücken und sie fühlte sich an den Morgen bei Feyda erinnert. Es kam ihr vor, als sei es eine Ewigkeit her.


      »Seit wann leiden Sie denn darunter?«


      Dabos Schamgefühle hingen allzu offensichtlich in der Luft, darum schloss sie die Augen. »Ich hatte noch nie sehr viel Fell.«


      »Hm ....« March schwieg und betrachtete weiter Dabos Haut. Schließlich legte er die Linse weg und räusperte sich. »Sie haben eine Menge Mikroverletzungen an der Hautoberfläche und kleine Entzündungen, die auf ein schartiges, schmutziges Schabeblatt schließen lassen.« March schüttelte den Kopf und an der Dunkelheit seines Blicks konnte Dabo erkennen, dass er missbilligte, was sie getan hatte.


      »Man kann sich sonst was einfangen in diesen Läden. Und wofür?« Er sah Tod und Verwesung in farbenprächtigen Details, bis sie wegschaute.


      »Leider haben Sie sich wohl eine Infektion eingefangen. Die meisten Haarfollikel dürften tot sein.«


      »Eine Infektion? Vom Rasieren?«


      »Sogar eine ziemlich schwerwiegende, fürchte ich. Ich geb Ihnen eine Salbe. Vielleicht kommt noch ein bisschen was nach. Versprechen kann ich aber nichts.«


      »Danke.« Dabo rutschte von der Untersuchungsbank, griff nach ihrem Mantel und steckte den kleinen Quetschbeutel aus Leder, den March ihr reichte, in ihre Gürteltasche.


      »Wann kann ich Mija sehen?«


      Diesmal war Marchs Bedauern orangefarben und aufrichtig und hüllte Dabo einen Moment lang tröstlich ein. »Sie haben ja selbst gesehen, was passiert ist.« Das Gefühl schlug um, wurde blau und splittrig. »Es ist besser für Ihre Schwester, wenn Sie gehen. Wenigstens für eine Weile. Solange Sie hier sind, machen Sie es ihr nur schwerer, sich anzupassen. Sie muss sich lösen, muss hier ankommen. Sie muss lernen, ohne Sie auszukommen und zu akzeptieren, was sie ist.«


      Dabo schloss erneut die Augen, bis sie den in ihr aufkochenden Widerstand unter Kontrolle hatte und ihr Blick leer bleiben würde. »Ich weiß.«


      March sah eine winzig kleine, sehr entfernt wirkende, in sich ruhende und lächelnde Mija und zeigte Dabo auf diese Weise, was sein Ziel war. »Kann ich irgendetwas tun, um Ihnen den Abschied leichter zu machen?«, wollte er wissen.


      Dabo zog einen Rahmen um Mijas Abbild und hielt es fest im Blick, damit es nicht verwehte. Dann sagte sie entschlossen: »Ich bräuchte die Adresse einer öffentliche Höhle hier in der Nähe. Und Arbeit.«


      Ob March sie nun aus dem Krankenschwarm rausschmiss oder nicht, sie würde sicher nicht einfach nach Hause gehen und Mija allein hier in Forta lassen. Zumindest nicht, solange sie nicht sicher war, dass es ihr hier wirklich besser ging als daheim. Außerdem, sie war mit Jeryk verabredet, sie würde auf ihn warten.


      »Es gibt linksrum auf der neunzehnten Ebene eine Reihe von Sterngucker-Höhlen. Die größte ist die mit den gelben Markisen vor den Fenstern. Sterngucker heißt sie. Da ist auch gleich ein Markt in der Nähe. Und es ist nur ein kurzer Fußweg von hier. Im Sterngucker gibt es auch eine Bildertafel. Also, wenn Sie Arbeit suchen, meine ich.«


      »Sterngucker. Gut, dann also ...«


      Es fiel Dabo schwer zu gehen, und sie konnte es nicht gut verbergen, obwohl sie die Bilder unterdrückte. »Ich hole dann nur noch meine Sachen.« Im Durchgang drehte sie sich nochmal um. »Wann kann ich denn wiederkommen und sie sehen?«


      March stand da und verströmte Mitleid. Er war groß, sah gut aus mit dem goldenen Fell und dem langen, geflochtenen Zopf, der schwer um seine Schultern lag, und es schmerzte Dabo, dass sie im Blick eines Mannes wohl selten mehr etwas anderes sehen würde, das dies: Bedauern, Abscheu. Noch mehr schmerzte es, dass sie selbst daran schuld war. Wie Jeryk wohl darauf reagieren würde?


      »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn sie stabil ist. Morgen und übermorgen ganz sicher noch nicht.«


      So lange? Seit Tagen schon war Dabo mit Mija im Krankenschwarm, und sie war die ganze Zeit bei ihr gewesen, hatte geholfen, Fragen beantwortet, mit Mija gesprochen. Sie hatten darüber geredet, was es bedeutete, ein Leben ohne Bilder zu führen, und dass es möglich war, sich daran zu gewöhnen. Dass sie nicht allein war, dass es andere gab wie sie, die nicht sehen konnten. Wenn auch meist aus anderen Gründen. Dass sie lernen und Freude am Leben finden würde, auch ohne Augenlicht.


      Mija war unnachgiebig geblieben. Sie wollte sehen, koste es, was es wolle.


      Und als March ihnen gestern eröffnet hatte, dass es keinen Sinn hatte, wenn Dabo noch länger blieb, dass sie gehen sollte, damit Mija sich eingewöhnen konnte, wie er es ausdrückte, war es passiert. Der Anfall war schlimmer gewesen als jeder bisherige. Und da sollte Dabo einfach so untertauchen? Ohne Abschied? Mija würde – zu Recht – glauben, sie hätte sie im Stich gelassen.


      »Ich verstehe Ihre Sorgen«, sagte March. »Aber glauben Sie mir, wir haben damit Erfahrung. Am Ende ist es für Mija besser so. Also, warum schauen Sie sich nicht endlich ein bisschen unsere schöne Stadt an? Es ist wirklich eine Menge los hier. Die Zeit wird ganz schnell verfliegen. Und wenn Sie Mija dann besuchen, werden Sie erstaunt sein, wie gut es ihr geht. In Ordnung?«


      »Na gut. In Ordnung«, sagte Dabo.


      Zwei Nächte, seit Dabo den Krankenschwarm verlassen hatte. Die Sonne stand als stechender kleiner Punkt noch dicht über dem Horizont im dunkelblauen Himmel und verwandelte die See in einen glasglatten Silberspiegel. Dabo saß auf einer der vielen Terrassen des Sternguckers, ließ die Beine über die Kante baumeln und hing ihren Gedanken nach. Den Tag gestern hatte sie komplett verschlafen, die Nacht auch, doch sie fühlte sich immer noch erschöpft. Erschöpft von allem. Der Reise, Mijas Wut, ihrer Entscheidung, sie allein zu lassen. Aber March hatte recht gehabt, die Stadt war beeindruckend. Die hölzernen Terrassen waren viel weiträumiger als zu Hause, auf breiten Treppen bewegten sich die Ströme der Fortaner die Ebenen hinauf und hinab, und zwischen den großen Hauptebenen erstreckte sich ein vertikales Gewirr von Verkehrswegen aller Art. Es gab kleine Garküchen, Allerleigeschäfte, Friseure, Movitbühnen, Obst- und Gemüseläden. Sogar eine Schneiderei hatte sie gesehen, die ein für Dabos Verständnis ziemlich extravagantes Angebot führte. Hier waren nicht nur die üblichen Mäntel reich mit Glas und Perlmutt bestickt, es gab auch Kleider, bei denen man die Arme und Beine in Stoffröhren so hineinstecken konnte, dass man dabei volle Bewegungsfreiheit behielt. Und diese Sachen waren schick in Forta! Viele junge Leute rasierten sich und trugen Kleidung, selbst wenn es warm war!


      Dabo hatte nicht genügend Geld, um es für Kleidung auszugeben, darum musste sie derzeit noch bei ihrem schlichten, braunen Webmantel bleiben. Vielleicht, wenn Jeryk kam ... Und sie hatte gleich als Erstes auch einen sorgfältig illustrierten Aushang an der Bilderwand im Foyer hinterlassen. Sie konnte zum Beispiele kochen, vielleicht in einer Garküche. Oder Kinder unterrichten, wie zu Hause in ihrem Schwarm. Lesekunde, Syntax, Grammatik, Übertragung von audiovisuellen Inhalten in flache Bilder und Schrift, Höhlenkunde. Was Kinder eben so an Allgemeinwissen lernten, bevor sie sich spezialisieren mussten. Wenn sie zehn oder zwölf Schüler hatte, würde sie in Forta sicher ganz gut leben können. Vielleicht hatte Feyda das gemeint, als sie sagte, sie würde verschwinden? Weil sie ihre kleine Insel für die ganze Welt hielt und sich nicht vorstellte, wie groß in Wirklichkeit alles war? Es konnte durchaus sein, dass Dabo einfach hier blieb, in Forta. Die Stadt musste Millionen Einwohner haben. Es gab so viel zu sehen, so viel zu tun. Und sie würde in Mijas Nähe bleiben, genau, wie Jeryk es vorgeschlagen hatte. Warum nicht?


      Dennoch, es blieb ein flaues Gefühl, und das hing nicht nur mit Mija, sondern eben auch mit Jeryk zusammen. Sie musste sich eingestehen, dass sie die Tage ohne ihn genossen hatte. Ohne ihre ständigen Streitereien darüber, wie sie mit Mija umzugehen hatte. Sie hatten sich in letzter Zeit nicht viel Mühe miteinander gegeben. Sie vermisste ihn nicht. Gar nicht.


      Dabo seufzte, zog die Beine hoch und stand auf. Sie würde sich vor dem Frühstück noch etwas umsehen. Vielleicht fand sie ein paar günstige Perlenschnüre, um den Mantel besser zusammenzuhalten. Ein kleiner Beutel mit Süßigkeiten für Mija wäre schön. Und etwas geräucherter Fisch und Salzalgen für den Abend. Oder ein kleines Kissen. Die Betten waren hart hier in Forta.


      Dabo gab sich Mühe zu trödeln und zu genießen, was sie sah. Dennoch tröpfelte die Zeit nur sehr langsam die Ebenen hinab, die Sonne stieg nur um Weniges, und es gab letztlich nichts zu tun für sie. Nichts, was sie von den Gedanken an Mija ablenkte, von der verzerrten Wut, die sie ihr entgegengeschleudert hatte, und der Angst, als March und zwei Helfer mit einer Spritze und einer Augenbinde kamen, um Mija zu bändigen. Sie konnte den verletzten Ausdruck in ihrem Gesicht nicht vergessen. Und wie sie geschrien hatte. Wie sie weggelaufen war, mitten in der Nacht, die Treppen hinauf, so klein und so verdammt schnell. Hätte sie nicht zornige, qualvolle Flammen in die Nacht verschossen, March, Dabo und die Helfer hätten sie in der Dunkelheit verloren. Auch so hatte es lange genug gedauert, sie einzufangen, der Wald war dicht und dunkel, der Boden voll gewundener Fußangeln. Sie hatten sich an sie rangeschlichen wie an eine wilde Beute. Und dann hatte einer der Helfer sie endlich erwischt, mit einem Blasrohr. Wie ein Tier. Und Mijas Flammen waren verloschen ...


      Dabo hatte gar nicht gemerkt, dass sie mitten auf einem Platz in einer Menge stehengeblieben war. Sie war nicht weitergegangen, weil sie, wie alle normalen Leute, den Körperkontakt zu anderen Passanten mied. Und vor ihr war es einfach zu eng, um durchzuschlüpfen, ohne jemanden zu berühren.


      Sie sah sich um und merkte, dass alle Leute in dieselbe Richtung schauten und ihr Sehen zu einem großen, gemeinsamen Movit vereinigt hatten. Alle konzentrierten sich auf den Vorseher, der auf einer erhöhten Plattform saß und Worte und Bilder über die Menge goss. Ihr Herz machte einen Satz. Zuhause hatten sich vielleicht mal zehn oder zwölf Leute um einen Vorseher versammelt und gemeinsam die Bilder gewoben. Aber das hier, das mussten mehrere hundert Kaita auf einmal sein!


      Der Vorseher war groß und in eine zeremonielle Robe gehüllt, die bis zu seinen Füßen fiel. Er musste auf einem Fass oder Kasten stehen, er konnte unmöglich so hochgewachsen sein. Er sprach seine Worte nicht, er sang, und was Dabo sah, während sie zuhörte, begann sich mit dem zu verflechten, was all die andern Leute sahen. Der Movit war atemberaubend, und Dabo stellte sich vor, wie es wäre, ein solches Ereignis zu Hause zusammen mit ihrem Schwarm zu besuchen. Jedes einzelne Bild enthielt das gesamte Bild, es war ungeheuer komplex. Und es war auch nicht bloß irgendeine konventionelle Liebesgeschichte. Hier ging es um die Entstehung des Allesinallem, um die Seher in den Tiefen, die die Welt erblicken wie ein unendliches Movit, von Moment zu Moment. Und alles war bereits gesehen, als es begann.


      Dabo liebte diese alten Mythen, zu Hause hatte Amma sie erzählt, aber das war lange her, und bei ihr war es auch längst nicht so opulent gewesen. Die Seher in der Tiefe verschmolzen zum Bild einer einzigen strahlenden Gestalt, so hell, dass man ihre Konturen nicht erkannte. Haarfeine Lichtfäden züngelten in alle Richtungen davon, schufen Gänge und neue Höhlen an ihren Enden, an denen Fraktale ihrer eigenen Gestalt saßen wie Früchte an Zweigen. Tiefer und tiefer ließ Dabo sich in dieses lächelnde, schäumende, spritzende Bild ziehen, tiefer und tiefer in das unendliche Netz aus gleißenden Linien, die das matte, schwarze Nichts zum Splittern brachten. Das Schwarz, begriff Dabo schlagartig, das war der Himmel. Und das Weiß, das war die Welt hinter dem Himmel, die durch Milliarden winziger Risse schien. Wie wundervoll!


      Doch etwas störte das Bild. Eine Lücke aus Grün und Gold, ein Rucksack und helles Fell auf einem breiten, muskulösen Rücken. Direkt vor Dabo stand ein Kaita, der sich nicht an dem Movit beteiligte. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte auf die Neuschöpfung des Allesinallem hier auf einem Platz in Forta. Aber er schaute es nur an, ohne es mit ihnen gemeinsam zu sehen. Das Einzige, was er sah, war eine kleine Blase über seinem Kopf, bestehend aus Verwirrung, Sorge und sogar ... Neid. Kurz war Dabo versucht, ihn in den Rücken zu knuffen, damit er sich zusammenriss und mitmachte. Es war wirklich unhöflich, ein Movit, das alle andern genießen wollten, durch Lückenhaftigkeit zu stören.


      Der Mann schien den Unmut hinter sich bemerkt zu haben, und um ihn und Dabo herum begannen einige Leute, zu zischen und ihnen böse Seitenblicke zuzuwerfen. Über ihren Köpfen klaffte eine immer größere Lücke im Movit und pflanzte sich in alle Richtungen fort, wo Leute aus dem Geschehen gerissen und auf sie aufmerksam wurden. Es dauerte nicht lange, und die kollektive Konzentration war dahin. Das Movit, so grandios es gewesen war, zerfiel über ihren Köpfen zu lauter unbedeutenden Einzelbildern. Eben hatte der Vorseher in der Mitte sein Publikum noch gehabt. Jetzt hatte er es verloren, und es war unwahrscheinlich, dass er es heute früh noch einmal zurückgewinnen konnte.


      Der Mann vor Dabo zog den Kopf ein, schlug die Augen nieder und bahnte sich schnell einen Weg aus der Menge. Für einen Moment sah Dabo sein Gesicht. Es wirkte versteinert, als hätte nie auch nur die kleinste Emotion diese Züge geformt. Dabo schauderte, wandte sich wieder dem Vorseher zu und lauschte, wie er von den alten Kaita sang, die über die leuchtenden Pfade mit den Sehern verkehrten wie mit Ihresgleichen, und ...


      Dabo hätte sich zu gerne wieder in diese uralte Geschichte fallen gelassen. Aber es ging nicht mehr richtig. Immerzu kam ihr das leblose Gesicht dieses Mannes in den Sinn und störte das Movit. Als die Leute um sie herum anfingen, auch sie auszuzischen, weil sie nicht bei der Sache war, fand sie, dass es besser war zu gehen. Sie war sowieso hundemüde. Auch wenn es noch nicht einmal Mittag war, was hinderte sie daran, einfach wieder schlafen zu gehen? Es gab ohnehin nichts zu tun als auf den nächsten Tag zu warten und zu hoffen, dass sie dann Mija besuchen durfte.


      Dabo stieg zwei Ebenen höher, betrat die Eingangshöhle des Sternguckers, ging direkt zum Empfang und fragte nach Meldungen auf ihren Aushang. Tatsächlich gab es schon zwei Interessenten. Sie notierte sich die Adressen und beschloss, sie morgen aufzusuchen. Jetzt wollte sie einfach nur in ihre Kammer und sich noch einmal die Decke über die Ohren ziehen.


      Dann nahm sie den Gang, der links von Empfang abging. Er lag an der Außenseite der Höhle, und von ihm gingen viele der Gemeinschaftsräume ab. Erst, wenn man ihn ganz nach hinten durchging, machte er einen Bogen nach rechts und führte tiefer in den Fels hinein. Dort lag eine Gruppe von Einzelkammern. Die meisten Kaita schliefen und träumten gerne gemeinsam, auch wenn sie einander nur flüchtig kannten. Es hatten sich schon viele Leute im Traum gefunden, die einander im Wachen kaum beachtet hätten.


      Dabo konnte jedoch nicht Tag und Nacht ihren Mantel tragen, und wenn sie ihn ablegte, starrten die Leute sie nun mal an und unwillkürliche Reaktionen und Fragen gerannen in der Luft zu peinlichen Momenten. Kaum jemand hatte sich gut genug unter Kontrolle, um solche Reflexe zu unterbinden, und wenn sie erst mal im Raum standen, konnte man sie nicht ignorieren. Es war einfach unangenehm, für alle Beteiligten.


      Der Gang führte an Spieltischen, Essräumen und Küchen vorbei. Alles war voll Licht, das von links durch die bunten Fenster hereinfiel. Es war voll im Sterngucker, Forta schien viele Gäste zu haben, die von überall her kamen. Dabo sah es an den unterschiedlichen Haartrachten, Armschmuck, Halsschmuck, an den Taschen und Rucksäcken, die die Leute durch die Gänge zu ihren Kammern oder daraus hervor schleppten. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Wer eine Fähre zu einem andern Küstenabschnitt oder einer andern Insel erwischen musste, versprühte eilige Energie, wer gerade ankam, ließ erschöpfte Emotionen in seinem Kielwasser zurück. Die einander folgenden Räume und Korridore kamen ihr wie eine endlose Perlenschnur vor, und sie war froh, dass die Einzelkammern am Ende lagen, wo nicht ständig jemand vorbeilief. So hatte man etwas Privatsphäre.


      Endlich erreichte Dabo die Biegung, die tiefer in den Fels führte. Sie hätte gerne eine Kammer mit Fenster gehabt, doch die waren alle schon belegt. Dabo nahm sich aus einem Kübel mit Wasser, der im Gang bereitstand, zwei frische, bläuliche Seelichter und ging in ihre fensterlose Kammer. Sie nahm die welken Lichter aus den Vasen an der Wand, goss Wasser nach und stellte die frischen hinein. Zwei Schächte an der Decke der Kammer trugen nicht nur kühle Luft, sondern auch Geräusche aus andern Kammern herein. Es störte Dabo nicht, solange sie selbst nicht gehört und gesehen wurde. Sie zog den Mantel aus, rollte ihn zusammen und legte ihn als Kissen auf die dünne Matratze auf dem Schlafsims. Ihr Abendessen legte sie in die Nische, die als Regal oder Tisch dienen konnte, und daneben den Zettel, auf den sie die Adressen der Interessenten notiert hatte. Eine davon, das fiel ihr jetzt erst auf, war gleich hier im Sterngucker. Wahrscheinlich ein Tourist. Linker Gang, Kammer 547. Sie hatte Kammer 539, es musste also ganz in der Nähe sein. Dabo überlegte kurz, sich doch noch einmal aufzuraffen und nachzusehen, ob der Interessent da wäre. Vielleicht könnte das sogar eine dauerhafte Einnahmequelle sein, überlegte sie. Sie könnte hier wohnen bleiben und die Reisenden unterrichten. Vielleicht könnte sie sogar im Krankenschwarm arbeiten, noch mehr in Mijas Nähe. Dabo setzte sich auf die Matratze und massierte ihre nackten, knochig aussehenden Füße, bevor sie sich auf den Rücken legte und die Linien an der Höhlendecke mit dem Blick nachfuhr. Die Kinder im Krankenschwarm würden vielleicht nicht so viel lernen wie normale Kinder. Aber es würde schon passen ... es war eine gute Idee.


      Dabo schloss die Augen, überließ sich den inneren Bildern und lauschte den Geräuschen, die durch die Belüftung kamen. Gelächter, das Klappern von Geschirr. Irgendwo hatten Leute Sex. Jemand spielte ein großes, volltönendes Muschelhorn. Der Himmel war matt und schwärzer als schwarz. Nicht die durchleuchtete Himmelsschwärze, an die sie gewohnt war. Eher diese Höhlendunkelheit, die sich gegen einen drängte, wenn man kein Licht mehr hatte, die einem direkt auf der Haut zu sitzen schien und allen Raum vernichtete. Dann sah sie die Linie auf dem Fels, die endlos ihre eigene Bahn kreuzte. Sie leuchtete, erst ganz schwach, dann immer heller, greller, bis das Schwarz unter dem Ansturm des Weiß zu bröckeln und abzuplatzen begann wie alte Farbe. Und dann war alles weiß und Dabo schlief so tief, wie sie seit langem nicht mehr geschlafen hatte.

    

  


  
    
      6.


      »Gibt es einen Höhleneingang? In Forta?«


      Der Junge am Empfang starrte Karman an, als ob er nicht sprechen könnte. In gewisser Weise stimmte das ja auch. Karman versuchte es mit einer Projektion, die Höflichkeit und Selbstbewusstsein ausdrücken sollte. Seine Bilder sahen anders aus als die der Einheimischen. Sie waren zu scharf umrissen, und es mischte sich viel zu oft ungewollt etwas Gegenständliches ein, was die Kaita gar nicht kannten. Wie jetzt zum Beispiel: Er bemerkte die Irritation des Rezeptionisten, war sich bewusst, dass seine Sprachkenntnisse bestenfalls rudimentär waren, dachte »Baustelle« – und schon stand ihm ein hübsches Baugerüst auf Athena vor Augen. Gelbe Sonne, blassblauer Himmel, Stahl und Glas. Der Junge musste ihn für irre halten.


      »Ich möchte in tiefe Höhlen. Ich bin Tourist. Neugierforschung.«


      »Neugierforschung?«, echote der Junge.


      »Naila wurde mir empfohlen.«


      Naila war der Name einer Höhlenführerin, den er aus den Den-Haag-Aufzeichnungen hatte. Ihre Routen führten ihn ziemlich dicht an das Schiff heran.


      »Aha!«, machte der Junge und sein Gesicht hellte sich auf. »Ja, es gibt regelmäßig von Naila begleitete Pilgerreisen nach innen, auch zu einigen der vorzeitlichen Gebetskammern. Dort hinten ist ein Aushang. Sie können sich einen Zettel abreißen. Verbindliche Anmeldungen nehme ich gegen Vorkasse gerne entgegen.«


      Der Junge deutete zu der Wand, an der Karman gestern schon das Unterrichtsangebot gefunden hatte. Es gab hier keine für ihn erkennbare Ordnung bei den Mitteilungen, Gesuchen, Geboten, Ankündigungen oder einfach nur bunten Kinderbildern, die so dicht gepackt und teilweise übereinander an der Wand hingen, dass es unmöglich schien, gezielt nach etwas zu suchen. Egal, Karman würde die Wand einfach abspeichern und später in Ruhe nach dem richtigen Aushang suchen.


      »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«, fragte der Junge.


      Karman merkte, dass er ihn beklommen anstarrte. Wahrscheinlich, weil er nichts gesagt und sich auch nicht vom Fleck bewegt hatte. Wahrscheinlich wirkte er auf die Einheimischen unhöflich bis unheimlich, weil weder sein Mienenspiel noch seine Projektionen auch nur annähernd glaubwürdig waren.


      »Danke«, sagte er, legte ein Lächeln auf, das hoffentlich nett aussah, und ging zu der Mitteilungswand, um alles einmal abzuscannen.


      Die Aushänge kombinierten Schrift- mit Bildzeichen. Wenn er sie studierte, würde er vielleicht mehr über angemessene Wort-Bild-Kombinationen erfahren. Bis dahin, beschloss er, würde er sich weitgehend aufs Verbale beschränken. Am besten war es vermutlich, wenn er sich tatsächlich ein bisschen dumm stellte. Vielleicht könnte er auch ein bisschen stottern, lallen oder sabbern. Besser, er galt als geistig behindert, als dass man ihn für ein Arschloch hielt.


      Gegen Abend stand Karman dann mit einer Gruppe von vierzehn Pilgern auf einem Felsen direkt über dem Meer. Wellen brandeten gegen ihn an und spülten Muscheln und Krebse an Land, die von rattenähnlichen Säugetieren eingesammelt und flink in ihre Löcher gebracht wurden.


      »Die sammeln jetzt schon für den Winter«, erklärte eine junge Frau, die neben Karman stand und ihn neugierig betrachtete.


      »Ja«, sagte Karman ausdruckslos. Mehr fiel ihm nicht ein.


      »Ziemlich früh dafür, finden Sie nicht?«


      »Oh, ja, natürlich!«


      Zwischen den Wartenden entspannen sich kleine Gespräche, begleitet von leisen, unaufdringlichen Bildern. Die Stimmung war irgendwie andächtig, respektvoll.


      Dann wandten die Köpfe sich einer kleinen Gestalt zu, die plötzlich im Dunkel des Höhleneingangs vor ihnen erschien. Sie trug einen Umhang in tiefem Rot, genau wie der Geschichtenerzähler oder Prediger heute früh auf dem Platz.


      »Guten Tag!«, rief die kleine Kaita. »Mein Name ist Naila.«


      Als sie bei ihnen angekommen war, reichte sie halbtransparente, dehnbare Gewebeschläuche herum und erklärte atemlos: »Die Schleier. Keine Sorge, ihr könnt dadurch alles anschauen, aber sie hindern euch am Sehen. Wir wollen doch an den heiligen Städten nicht die Gebote übertreten, nicht wahr?«, sagte sie mit einem kecken Unterton, als hätten sie ganz genau das vor.


      Karman war unendlich erleichtert. Er würde seine Messungen vornehmen und schweigen. Keine unpassenden Bilder, auf die er aufpassen musste. Wunderbar.


      »Dann wollen wir mal! Ich hoffe, ihr habt alle euren wärmsten Mantel dabei.«


      Karman hatte gar nichts dabei und er fing sich einen missbilligenden Blick von Naila ein. »Bist du sicher, dass du so mitgehen willst? Du wirst dir die Eier abfrieren!«


      Verhaltenes Kichern in Gelb und Pink zwitscherte durch die Luft und wurde eilig mit Händen verwedelt.


      Kälte, Nässe oder irgendwelche anderen äußeren Unannehmlichkeiten würden Karman natürlich nicht beeinträchtigen. Im Allgemeinen hatte er mit Wetter, Klima, Atmosphäre keine Probleme. Er musste nur darauf achten, dass er angemessen glaubwürdig mitlitt, wenn es den andern Pilgern ungemütlich werden sollte.


      »Es ist ... eine Buße«, erklärte Karman und erinnerte sich daran, dass er den Dummen spielen wollte. »Ich muss so.«


      »Buße? Aus was für einer rückständigen Gegend kommst du denn?«


      »Ich muss so«, wiederholte Karman stur.


      »Rattenpriester«, murmelte Naila einer andern Pilgerin zu. »Als ob er was dafürkann. Der sollte ihn lieber zur Behandlung schicken als in die Höhlen.«


      Die Frauen projizierten eine Mischung aus Empörung und Mitgefühl, und Karman wurde klar, dass sie wirklich annahm, er sei wegen einer »geistigen Behinderung« zu der Pilgerfahrt ohne Mantel gezwungen worden. Gut. Ihm war es recht. Als der Trupp sich in Bewegung setzte, achtete Karman darauf, hinten zu gehen. Naila hatte zwar ein Auge auf ihn, ließ ihn ansonsten aber in Ruhe.


      Sie bewegten sich erst einmal rund 1,8 Kilometer am äußeren Rand der Höhlen entlang und nutzten das Tageslicht, das durch Schächte und Fenster hereinfiel. Auch wenn die Architektur hier unten am Meer weitaus gewachsener wirkte, so war sich Karman doch sicher, dass es sich auch bei diesen unteren Gängen nicht um natürliche Formationen, sondern um das Werk intelligenter Lebewesen handelte. Die Felsoberfläche war zu regelmäßig, zu glatt. Die Linien hätte man, auf den ersten Blick, gut für kristalline Strukturen halten könnten. Aber eine solche Struktur hätte den Felsen brüchig gemacht, man hätte Splitter davon abschlagen können. Und genau das war nicht der Fall. Der Fels war genauso hart wie die Hülle des Höhlenschiffs. Weiter oben sah man es nicht so gut, weil die Wände bemalt, geschmückt, beklebt und überbaut waren. Hier unten aber war es deutlich zu erkennen, auch ohne, dass er Messwerte überprüfte: Das, was er »Fels« nannte, das war dasselbe Material, aus dem auch die Schiffe bestanden. An manchen Stellen war es tiefschwarz, an andern hellgrau, und dort, wo das Material am dichtesten war, gewann es eine milchige Halbtransparenz. Wie Kohlenstoff, der zu Diamant gepresst wurde. Ob es auch eine glasklare Variante dieses Materials gab?


      Nach ein paar Minuten bog Naila nach links ab, in einen Gang, der mit acht Prozent Steigung nach unten führte und sie schnell bis unter den Meeresspiegel brachte. Karman stellte fest, das die Lufttemperatur tatsächlich schnell ab- und die Feuchtigkeit dafür zunahm.


      »Seit undenklichen Zeiten werden Kaita in diesen Höhlen geboren«, erklärte Naila. Sie blieb vor einem finsteren Durchgang stehen und hob die Arme. »Wir kehren zurück, um die Schöpfer der Welt in der Tiefe zu ehren.«


      Naila streifte ihren Schleier über und die andern taten es ihr gleich, bevor sie ihr durch den Durchgang ins Dunkel folgten.


      »Wir bleiben einen Moment hier, bis eure Augen sich gewöhnt haben«, sagte Naila.


      Es war merkwürdig, die Fröhlichkeit ihrer Stimme an einem solch finsteren Ort. Das Augenlicht der Kaita schien nach und nach als geisterhaftes, durch die Schleier gedämpftes Leuchten überall um Karman herum auf. Er selbst stellte auf Infrarot plus Sonar um, um sich besser orientieren zu können.


      Sie befanden sich in einer Höhle so groß, dass die Drossel Platz darin gefunden hätte. Und sie war vollkommen leer. Außer dem Durchgang, durch den sie gekommen waren, zählte Karman dreiundvierzig weitere Durchgänge, die in regelmäßigen Abständen die Wand durchbrachen.


      »Zusammenbleiben jetzt«, sagte Naila. »Wer den Anschluss verliert, geht verloren. Passiert jedes Jahr einem oder zwei Führern, dass jemand drinnen bleibt und nicht zurückfindet. Mir ist es zum Glück noch nie passiert, und ich habe auch nicht vor, dass es mir jemals passiert. Also, wer nicht schritt hält, wird angeleint«, sagte sie und schaute Karman eindringlich an.


      »Gesehen«, sagten die Kaita.


      »Gesehen«, sagt auch Karman.


      »Wir kommen jetzt durch ein paar leere Hallen. Danach kommt die erste Totenstätte. Wer Lichter mitgebracht hat, darf sie gerne dort ablegen.«


      Naila ging quer durch die erste große Halle voran, drehte sich aber noch einmal um. »Ach so, und wenn jemandem übel wird, Schweißausbrüche, Orientierungsprobleme, Angst ... ihr wisst ja, das ist die Rache der Schöpfer. Bitte rechtzeitig Bescheid sagen. Nicht erst, wenn’s zu spät ist!«


      Karman schloss zu Naila auf und fragte: »Rache der Schöpfer?«


      »Kennst du die Geschichten nicht?«


      »Nein.«


      »Nach dem großen Verrat wandten sie sich ab, und der Zutritt zu den inneren Räumen wurde uns verwehrt. Wer zu weit reingeht, wird krank, wirr. Je nachdem, wie empfindlich jemand ist, etwas früher oder später.«


      Karman nahm unauffällig eine Messung vor. Alles schien normal, Luftdruck, Sauerstoffgehalt. Er konnte weder psychotrope Substanzen noch Gifte oder irgendetwas anderes entdecken, das einem Kaita schädlich werden konnte.


      »Großer Verrat?«, fragte er Naila.


      »Na, du weißt doch: Einige Kaita wollten sich den Göttern nicht mehr beugen. Es gab ein Schlachtfest! Tote Schöpfer, tote Kaita, überall. Das Meer war rot von ihrem Blut!«


      »Die Leute werden krank – nur aus Angst?«, fragte er.


      Naila sah Karman aufmerksam an.


      »Interessanter Gedanke. Hast du Erfahrung damit? Warst du schon mal in der Tiefe?«


      Karman überlegte, was er darauf antworten sollte. Wenn Naila glaubte, seine Störung würde daher rühren, dass er zu tief in den Höhlen gewesen war, wie würde sie reagieren? Würde sie ihn wegschicken? Oder ausfragen? Beide Optionen wären schlecht.


      »Nein. Keine Erfahrungen.«


      Sie passierten einen Gang, der so eng war, dass sie ihn nur hintereinander und an manchen Stellen sogar nur seitwärts passieren konnten.


      »Und, hast du jetzt Angst?«, fragte Naila, als sie durch waren und Karman seinen Blick über die Totenstätte schweifen ließ. Von einer solchen Art, die Toten zu bestatten, hatte er noch nie gehört.


      Der Raum war groß wie ein Hangar. Ringsherum lief ein Felsring, auf dem sie nun standen, um ein Loch, in dem Wasser stand, durchleuchtet von lumineszierenden Pflanzen und Fischen. Der Grund des Beckens schien ganz aus Knochen zu bestehen. Sie bildeten in der Mitte des Beckens einen Hügel, der über die Wasseroberfläche hinausragte. Die Pilger schwärmten nach links und rechts aus und machten sich schweigend daran, ausgebrannte Lichter auszutauschen, die in großen Vasen rund um den Ring standen.


      »Totenstätte«, murmelte Karman und machte eine visuelle Aufnahme von dem Ort. Vielleicht ließ sich später damit etwas anfangen.


      Naila deutete auf die Höhlendecke. »Von dort kommen sie runter.«


      Sie sprach gedämpft, um die Andacht der Pilger nicht zu stören.


      »Sie werden einfach hier reingeworfen? Durch das Loch?«


      Er musste überrascht geklungen haben, denn Naila lachte.


      »Reingeworfen, so kann man es natürlich auch sagen ... Als eine von meinen Schwarmmüttern gestorben ist, haben wir sie aber nicht hier reingeworfen. Wir haben sie auf den Weg nach innen gebracht. Wie es sich gehört.«


      »Ist das hier bereits innen?«


      Naila zuckte die Achseln. »Na ja, nicht so ganz. Es ist eher ein symbolischer Akt. Ich glaube nicht, dass wir wirklich zu den Schöpfern gehen. Vielleicht hat es sie mal gegeben. Aber jetzt nicht mehr. Die Zeremonie ist trotzdem wichtig. Man muss schließlich Abschied nehmen.«


      »Und dann?«, versuchte Karman es noch einmal. »Was passiert dann?«


      »Oh, mit den Leichen!«


      »Ja.«


      Naila zuckte erneut die Achseln. »Die Fische freuen sich drüber.«


      »Gibt es viele Totenstätten in Forta?«


      »Klar. Viele Leute, viele Totenstätten.«


      Die Pilger kamen langsam zurück und versammelten sich schweigend um Karman und Naila. Karmans Kopf ruckte herum, als er eine Bewegung auf der andern Seite des Laufrings auszumachen glaubte. Als er hinsah, konnte er jedoch nichts erkennen, auch nicht mit Zoom. Er zählte die Pilger. Sie waren alle hier.


      »Was ist dort hinten?«, fragte er.


      »Da geht es tiefer rein.«


      »Und wir?«


      »Wir haben zwar noch ein paar Stationen vor uns. Aber nicht tiefer drinnen. Nicht, dass uns noch wer krank wird.«


      »Leben hier unten Leute?«


      »Leute? Nein. Keine Leute.« Nailas Fröhlichkeit schien plötzlich verflogen, sie schien die Fragerei sattzuhaben.


      Sie setzte sich wieder an die Spitze der Gruppe und marschierte schweigend voran.


      Karman blieb ein wenig zurück, drückte sich in einem geeigneten Moment in eine Nische und wartete ab, bis die Gruppe um eine Biegung verschwand. Dann lief er zurück zu der Totenstätte, umrundete das Wasserbecken, bis er die Stelle erreichte, wo er die Bewegung ausgemacht hatte.


      Es gab hier einen Durchlass, etwas über Kopfhöhe und zu eng, als dass ein Kaita hindurchgepasst hätte. Wahrscheinlich hatte er bloß eins von diesen Rattentieren gesehen, das rumgeschnüffelt und nach Beute gesucht hatte. Dennoch nahm Karman den Schleier von den Augen und wickelte ihn sich ums Handgelenk. Er sprang, hielt sich an der Kante des Lochs fest und zog sich hoch, um ein paar Messungen vorzunehmen.


      Der Schacht hinter der Öffnung fiel steil ab, fast wie eine Rutsche. Etwas war hier anders. Von dem Loch schien eine Kraft auszugehen, und das war keins von diesen Hirngespinsten, die die Kaita ständig produzierten. Es war etwas Physisches. Von dem Loch ging eine Schwere aus, die ihn buchstäblich anzog, als ob es ihn verschlucken wollte.


      Karman ließ die Kante los. Statt platt auf die Füße zu fallen, worauf er sich vorbereitet hatte, fühlte es sich eher an, als würde er langsam zu Boden gleiten. Entweder, es stimmte hier irgendetwas nicht mit der Schwerkraft, oder seine Sensoren wurden manipuliert. Er würde mit der Auswertung der Daten warten müssen, bis er wieder an der Oberfläche war und auf die Instrumente der Drossel zugreifen konnte. Hier unten hatte er keine Verbindung. Karman drehte sich um, als er Schritte hörte. Naila kam auf ihn zu, riss sich im Laufen den Schleier runter und entließ zornig platzende Spindeln aus ihren Augen, die ihm entgegenfuhren.


      »Zusammenbleiben hatte ich gesagt. Richtig? Du hast Glück, dass du dich nicht verlaufen hast. Wer sich verläuft, findet hier nicht mehr raus, das hatte ich doch deutlich gesagt, oder?«


      Karman zog möglichst unterwürfig und debil den Kopf ein und nickte heftig.


      »Richtig. Richtig. Zusammenbleiben.«


      Als sie bei ihm angekommen war, seufzte Naila. »Na schön. Was mache ich nun mit dir? Ich hätte dich am besten gar nicht mitgenommen ... «


      »Ich bleibe jetzt zusammen«, versprach Karman.


      »Vielleicht bringe ich dich besser nach draußen.«


      »Nein, nein! Ich muss mitkommen!«, sagte Karman fast flehend.


      »Sonst gibt’s Ärger mit dem Priester, was?«


      »Ja, großen Ärger!«


      Naila zögerte. »Na schön«, meinte sie schließlich.


      Einen Moment lang dachte Karman, sie würde ihn bei der Hand nehmen wie ein Kind. Doch sie begnügte sich mit der Geste.


      »Du bleibst ab jetzt vor mir, wo ich dich sehen kann.«


      »Danke.«


      Sie setzte den Schleier wieder über die Augen und Karman tat es ihr nach.


      Der nächste Stopp war in einer Höhle, aus deren Mitte eine kreisrunde Erhebung wuchs. Karman extrapolierte aus der Krümmung der Wand vor sich einen Umfang von 997,3 Metern. Vor ihnen war ein Durchlass, der ins Innere der Erhebung führte. Auch hier stimmte irgendetwas nicht mit der Gravitation, wie Karman feststellte.


      »Wie ihr seht, ist dies der Eingang«, erklärte Naila. »Insgesamt sind es elf Ringe und jeder der inneren Ringe hat auch so einen Eingang. Er befindet sich immer auf der jeweils gegenüberliegenden Seite. Der Weg nach innen ist heilig, jeder sollte ihn für sich allein gehen, Schritt für Schritt. Ihr werdet die Erfahrung machen, dass es mit jedem Ring schwerer wird. Nicht jeder ist in der Lage, den ganzen Weg zurückzulegen. Das ist keine Schande. Wenn es euch schlecht geht: Kehrt bitte sofort um! Sofort. Gesehen?«


      Alle nickten, auch Karman, als Naila ihm einen Blick zuwarf.


      Ein junger Mann meldete sich, ganz aufgelöst. »Ich kann meine Marmeln nicht finden. Ich bin sicher, dass ich sie vorhin noch hatte, in der Totenstätte ... So ein kleiner Lederbeutel, hat den wer gesehen?«


      Naila griff nach einem Beutel an ihrem Gürtel, öffnete ihn und sagte: »Vier Versprechen pro Marmel.«


      »Oh, gut!«, sagte der Mann und zog fünf große, bunte Gegenstände aus dem Beutel, die für Karman aussahen, wie ganz normale Glasmurmeln.


      »Falls ihr Hilfe braucht, zieht an der Leine, die links am Fußboden entlangläuft. Dann komme ich rein.«


      Während die Kaita einer nach dem andern nach innen gingen, ließen die andern sich in der großen Höhle im Kreis nieder und teilten den mitgebrachten Proviant. Karman selbst hatte nichts mitgebracht und lehnte das Angebot, sich an dem Mahl aus getrockneten Früchten und salzigen Keksen zu beteiligen, ab. Er hatte zwar einen Magenbeutel, den er entleeren konnte, wenn er zu bestimmten gesellschaftlichen Anlässen ‚essen‘ musste, aber jetzt konnte er einfach behaupten, er dürfe auf dieser Pilgerfahrt nicht essen.


      Karman war als Letzter an der Reihe. Auch er ließ sich von Naila ein paar der sogenannten Marmeln geben. Dann trat er durch den ersten Durchgang, der kaum schulterbreit war, wandte sich nach links und scannte die Wände des ersten Rings.


      Die Circuit-Linie setzte sich hier in besonders strahlendem Weiß von dem schwarzen Fels ab, schien sogar tatsächlich eine geringfügige Menge Licht abzustrahlen. Auch das würde er später überprüfen müssen, vielleicht handelte es sich auch nur um einen optischen Eindruck, der auf dem scharfen Kontrast und den Möglichkeiten seiner Kaita-Augen beruhte. Er fuhr mit der Hand über die Wand, um herauszufinden, ob die Linie möglicherweise eine andere Temperatur hatte als der Fels, aber wenn, dann war der Unterschied so geringfügig, dass er auch hier auf die Analyse seiner Sensoraufzeichnungen warten musste.


      Wofür er allerdings keine Messwerte abwarten musste, war die Tatsache, dass er, wie Naila gesagt hatte, mit jedem nächstkleineren Ring schwerer vorankam. Die Beine wurden träge, die Schultern sanken nach vorne, die Gelenke knirschten, als würde sein Körper im Zeitraffer alt und müde. Karman war klar, dass das kein psychologischer Effekt sein konnte, nicht die Wirkung einer Trance oder Hypnose, weil sein Semi-Computronium für derartige Manipulationen nun mal nicht empfänglich war.


      Er kompensierte den Effekt durch eine erhöhte Energiezufuhr in Sehnen und Muskeln, und nahm, während er voranschritt, so viele Eindrücke auf wie möglich. Als Erstes fiel ihm auf, dass die Durchlässe in den Wänden einander durchaus nicht exakt gegenüberlagen, sondern immer um einige Grad nach links oder rechts versetzt waren. Zufall? Oder systematisch? Die Kreise selbst waren hingegen so exakt aus dem Stein geschnitten, dass er Schwierigkeiten hatte, sich eine Maschine oder ein Werkzeug vorzustellen, das so etwas zuwege brachte. Und es handelte sich ganz sicher nicht um ein gegossenes Material. Wenn er nur eine Probe davon nehmen könnte!


      Der letzte Ring besaß kaum mehr als vier Meter Durchmesser, und als Karman vor dem Durchlass ins Innerste stand, zögerte er kurz, steckte den Kopf durch die Öffnung und warf einen Blick nach oben. Die Wände der Ringe stießen oben gegen eine gewölbte Decke, die das System wie eine Halbkugel überdeckte. Doch die innere Kammer hatte keine sichtbare Decke, nach oben hin blieb es dunkel, und Karman überlegte, ob er es wagen konnte, den Schleier abzunehmen und ein bisschen Licht zu machen, obwohl seine Kaita-Augen auch bei Dunkelheit gute Arbeit taten. Karman beschloss, es zu wagen. Naila würde es nicht sehen können, und er glaubte nicht, dass irgendwelche Schöpfer oder Propheten ihn strafen würden oder dass irgendein physiologischer Effekt, der hier vielleicht auf ein Kaita-Hirn wirken mochte, ihm gefährlich werden konnte.


      Er betrat die zylindrische Kammer. Das Erste, was er feststellte: normale Schwerkraft. Da es sich um eine Kultstätte handelte, war es denkbar, dass die Sache mit der Schwerkraft reine Schikane war. Bevor die Pilger das Allerheiligste betreten durften, mussten sie sozusagen das unvermeidliche Jammertal durchqueren. Dann erst kam die Erhöhung.


      Das Heiligtum an sich war allerdings weniger spektakulär, als er erwartet hatte. Die Wände waren glatt, bis auf die allgegenwärtige Linie, die hier ein feines, aber deutliches Licht abstrahlte. Wenn Karman sich in die Mitte der Kammer stellte und die Arme ausstreckte, konnte er die Wände mit beiden Händen berühren. Auf Hüfthöhe war ein Felssims mit elf versetzt angebrachten dunklen Einlassungen. Sie sahen aus, als hätten sie früher einmal als Fassungen für technische Geräte gedient, und sie waren groß genug, um die Hände hineinzustecken.


      Es war natürlich logisch, eine gewisse Vorsicht walten zu lassen, bevor man seine Hände in unbekannte Löcher steckte. Aber diese Beklemmung, die Karman bei dem Gedanken verspürte, war durchaus überflüssig. Er erhöhte die Intensität seines Augenlichts ein wenig und sah in eines der Löcher hinein. Nichts. Nur reines, mattes Schwarz.


      Er schaute nach oben. Auch über ihm nur dieses massive Schwarz, das weniger nach einem Raum ohne Licht und mehr nach einer soliden Substanz aussah. Er versuchte es mit Sonar, um sich ein Bild zu machen, erhielt aber merkwürdige Werte. Kein Schall wurde zurückgeworfen. Weder von der Decke der Kammer noch aus den Löchern.


      Das ermutigte Karman nicht unbedingt, eine Hand in eines der Löcher zu stecken. Also tat er das Nächstbeste, von dem er annahm, das es sowieso das war, was erwartet wurde: Er nahm eine der Glasmurmeln – transparent mit einem goldenen Kern – sperrte alle Sensoren auf, beugte sich tief runter, ließ sie in eines der Löcher fallen und maß die Zeit bis zum Aufprall. Der sich jedoch nicht vernehmen ließ. Weder als Schall noch als energetische Resonanz. Er konnte die Kugel auch per Ultraschall nicht mehr ausmachen. Sie war weg.


      Karman wiederholte das Experiment mit den vier Murmeln, die er noch hatte, wählte neue Löcher dafür aus. Überall dasselbe Ergebnis.


      Blieb am Ende also doch nur noch, die Hand zu verwenden. Wenn es ein Problem gab, könnte er sie im Notfall abtrennen, zur Drossel zurückkehren und sie ersetzen.


      Die Hand verschwand in dem Moment, wo sie in das Loch eintrat.


      Keinerlei sensorische Daten mehr, weder optisch noch taktil, keine Temperaturwerte oder Luftbewegung, nichts Chemisches. Nur Nichtexistenz. Karman streckte die Hand tiefer hinein, bis zum Ellenbogen, und dann noch weiter. Schultergelenk. Nichts.


      Nun denn. Dann musste er den Arm jetzt eben wieder rausziehen.


      Doch etwas hinderte ihn daran.


      Er identifizierte es als Angst.


      Obwohl er die meisten Körperteile bei Bedarf ersetzen konnte, obwohl er die verschiedensten Arten sensorischer Reize zu interpretieren gelernt hatte, beunruhigte ihn diese Situation. Karman erlebte eine Art Blockade, die es ihm schier unmöglich machte, sich aufzurichten, den Arm aus dem Loch zu ziehen. Im Gegenteil. Seine Schulter drückte gegen die Kanten des Lochs, als ob etwas ihn noch weiter reinziehen wollte. Karmans Systeme liefen warm, er konnte die Schwere, die ihn immer stärker hinabdrückte, nicht mehr länger kompensieren. Er verlor Energie!


      Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit dem Fuß nach der Leine zu angeln, die dicht an der Wand entlang durch ausgehöhlte Fischbeinwirbel lief, die am Boden festgeklebt waren. Er erwischte die Leine mit den Zehen, hakte sie ein und zog, einmal, zweimal, mehrmals, so lange, bis er wie aus weiter Ferne Nailas Rufe hörte:


      »Ich komme, ich bin gleich da!«


      Als Naila unter offensichtlicher körperlicher Anstrengung das Innerste betrat, waren ihre Augen groß und dunkel hinter dem Schleier, und Karman konnte auch ohne eine entsprechende Projektion erkennen, dass sie mehr als sauer war.


      »Weißt du denn gar nicht, wie man sich benimmt!«, schimpfte sie.


      Dann packte sie Karman an dem Arm, der noch vorhanden war und begann zu ziehen. Sie gab alles, doch es nützte nichts. Karman spürte, wie er selbst dagegenhielt, er konnte nicht anders, er musste all seine verbliebene Kraft einsetzen, um sich gegen die kleine Kaita zu stemmen. Er konnte nicht zulassen ... er musste ... Was auch immer.


      »Ich komme gleich wieder«, sagte Naila atemlos und wütend.


      Ein paar Minuten später standen vier Kaita im Innersten, zwei zogen, zwei stemmten sich gegen Karmans Schulter. Seine Systeme arbeiteten auf Hochtouren, wehrten sich gegen seinen Willen, und eine ganze Weile hielt er stand, bewegte sich keinen Millimeter.


      Und dann ... war es vorbei. Sein Arm trat aus dem Loch hervor wie etwas, das geboren wird, erst nur millimeterweise, mühsam, bis zu einem gewissen Punkt, an dem der Rest einfach nachrutschte. Der Bann war gebrochen. Karman konnte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten, und den vier Kaita erging es ebenso.


      »Raus hier«, ordnete Naila an. »Bevor es schlimmer wird.«


      Karman folgte den Kaita und betrachtete seinen Arm. Er war da, er war unversehrt. Man sah ihm nicht an, dass er eben noch nichtgewesen war.


      Je weiter sie aus dem Ringsystem herauskamen, desto normaler fühlte Karman sich wieder. Die Auswertung der Daten würde höchst interessant sein.


      Naila war ein paar Minuten lang zu wütend, um überhaupt etwas zu sagen. Karman ahnte, warum. Er hatte nicht nur das Innerste entweiht, er hatte auch noch vier andere Leute dazu gebracht, dasselbe zu tun.


      »Das wird einiges an Reinigungsarbeit kosten«, schnaubte Naila schließlich. »Du schuldest uns aber so was von was! Uns allen!«


      Dann brach sie, angesichts von Karmans Erschöpfung und der seiner vier Retter die Pilgertour ab. Genug für heute.

    

  


  
    
      7.


      Mija wirkte ruhig, in sich gekehrt inmitten des Trubels um sie herum. Sie saß zwischen vier anderen jungen Kaita an einem der runden Steintische in der großen Schwarmküche. Der Raum wurde von Oberlichtern beleuchtet, wirkte freundlich, großzügig, wenn auch etwas steril. March und Dabo beobachteten die Szene durch eines der Fenster, die vom umlaufenden Gang her in die Küche schauten. Dabo wusste, dass Mija sie nicht sehen konnte, der Gang war nicht beleuchtet, die Küche hingegen taghell. Selbst wenn Mija in ihre Richtung blickte, würde sie nichts als ihr Spiegelbild sehen.


      Doch Mija schaute nicht herüber.


      Vor ihr auf dem Tisch stand ein Schälchen, aus dem sie systematisch einen Happen nach dem andern in den Mund steckte, kaute, schluckte, während sie vor sich hinstierte und blasse, unbegreifliche Wirbel und Knäuel sich über ihrer Frühstücksschale drehten.


      »Wieso sieht sie? Ich dachte, sie wird medikamentiert?«


      »Wir behandeln sie derzeit mit einer Mischung aus visuell-suggestiven Techniken und einem Neurotransmittersubstitut. Die Medikamente, die sie bisher bekommen hat, haben ihre Projektionsfähigkeit zwar unterdrückt, aber das führt auf Dauer zu großen inneren Spannungen und zu dem aggressiven und selbstzerstörerischen Verhalten, das Sie beschrieben haben. Das neue Medikament hingegen ersetzt ein Enzym, das für bestimmte Filter- und Ordnungsprozesse verantwortlich ist«, erklärte March. »Wenn es gut anschlägt, wird es ihre Sehfähigkeit zumindest zum Teil erhalten, die Projektionen aber erträglicher machen.«


      Dabo sah March nicht an, als sie antwortete: »Sie wurde in den Tiefen geboren. Habe ich Ihnen das schon erzählt?« Für einen flüchtigen Moment wölbte sich pure Dunkelheit vor ihr. »Manche Leute sagen, dass es daran liegt, dass sie keine Ordnung hat.«


      March lächelte flüchtig. »Es ist eine Stoffwechselkrankheit. Im Hirn.«


      »Ich weiß.«


      Dabo seufzte. Sie konnte nicht sagen, weshalb sie so unzufrieden war. Der Krankenschwarm hatte den besten Ruf, die Leute hier waren freundlich und kompetent. Dennoch. Wenn sie Mija so dasitzen sah. Sie war nicht sie selbst.


      »Versuchen Sie es mit einem andern Blickwinkel«, schlug March vor, der ihren inneren Zwiespalt beobachtet hatte.


      Dabo versuchte es. Vielleicht gefiel es ihr einfach nur nicht, dass ihre kleine Schwester sich verändern würde, sodass sie als ihre große Schwester die Fürsorge und damit die Kontrolle verlor. Vielleicht ging es ihr gar nicht darum, ob die Veränderung für Mija gut oder schlecht war. Vor ein paar Tagen hatte sie noch vor Wut in Flammen gestanden. Heute wirkte sie ... nein. Es stimmte nicht. Sie wirkte eben nicht zufrieden! Sie war nur ruhiggestellt. Dabo zeigte March ihre Entschlossenheit.


      »Ich habe mir etwas überlegt«, sagte sie. »Ich würde gerne unterrichten, hier im Schwarm.«


      March lächelte und schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Haben Sie Erfahrung mit geistig Behinderten?«


      »Nein, aber ...«


      »Man braucht dafür eine spezielle Ausbildung. Und es wird im Allgemeinen nicht gerne gesehen, wenn Angehörige hier arbeiten. Wir haben keine guten Erfahrungen damit gemacht.«


      »Glauben Sie, ich würde Mija bevorzugen?«


      March bedeutete Dabo, mit ihm ein Stück den Gang entlangzugehen. Die Fenster, die in unregelmäßigen Abständen zur Küche lagen, sorgten dafür, dass jeder Winkel des Raumes gut einsehbar war.


      »Mija hat ab jetzt nur wenig freie Zeit. Nach dem Frühstück holen wir sie zu einer Untersuchung. Danach hat sie eine Behandlung, ein Training, bei dem sie das Sehen neu erlernt.«


      »In diesem Zustand?«


      »In diesem Zustand, wie Sie es nennen, ist sie höchst aufnahmefähig. Sehen Sie, das ist genau das, was ich meine. Sie kennen die Vorgänge hier nicht, können sie nicht richtig bewerten, und es wird Ihnen schwerfallen, uns unsere Arbeit tun zu lassen. Sie würden sich einmischen. Und das wäre kontraproduktiv.«


      »Ich könnte es lernen.«


      March unterdrückte eine Projektion und sah sie prüfend an. »Ich werde mit der Helfergruppe darüber sprechen. Aber machen Sie sich nicht zu viele Hoffnungen.«


      Dabo nickte. »Das ist ein Anfang. Danke. ... Wann kann ich Mija sehen? Wann kann sie nach Hause?«


      Marchs Blick verriet Ungeduld, es riss sich aber schnell zusammen und wischte die pastelligen Zacken weg, die sich zwischen ihnen aufgestellt hatten. Dabo merkte, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Wenn sie hier arbeiten und in Mijas Nähe bleiben wollte, sollte sie sich nicht wie eine überfürsorgliche Angehörige benehmen, sondern professionellere Fragen stellen.


      »Es wird lebenslanges Training und Medikamentierung erfordern. Und sie wird nie mehr als rudimentäres Sehvermögen entwickeln, verstehen Sie?«


      »Es lohnt sich trotzdem«, sagte Dabo. »Sie wird irgendwann in einem ganz normalen Schwarm leben können, richtig?«


      »Das ist das Ziel, ja.«


      Dabo blieb vor einem der Fenster stehen und sah zu Mijas Tisch hinüber. Vor dem Frühstück hatten sie sich kurz gesehen. Aber Mija hatte sie nicht beachtet, hatte absichtlich weggeschaut.


      March legte ihr eine Hand auf den Arm. »Haben sie Geduld mit ihr. Sie ist wütend.«


      Dabo wischte verstohlen eine Träne weg. »Kann ich bei dem Training dabei sein? Um zu lernen?«


      March zögerte, zeigte dann jedoch unmissverständlich Ablehnung. »Nein. Es wäre nicht gut für Mija. Sie können sie wieder besuchen, wenn sie emotional stabil ist.«


      Dabo antwortete nicht.


      »Kommen Sie. Ich begleite Sie hinaus.«


      Sie folgte March durch die nüchtern gehaltenen Gänge der Krankenschwarmhöhlen. Es gab hier nichts, woran Patienten sich verletzen könnten, nichts, was sie aufregen könnte. Kaum Farben, keine Pflanzen, keine ... Dinge, die zu einem normalen Wohnumfeld gehörten. Alles war zweckmäßig. Und tot.


      »Ich melde mich, sobald ich Neuigkeiten für Sie habe. Machen Sie eine Pause, ruhen Sie sich aus.«


      Damit stand Dabo im hellen Sonnenlicht vor dem Haupteingang, spürte, wie die noch immer kühle Luft ihr unter den Mantel und die Beine hochkroch, und sah March nach, der eilig durch die Haupthalle davonschritt und in einem der zahlreichen Gänge verschwand. Sie hatte einen Kloß im Hals und ein sehr ungutes Gefühl im Magen.


      Natürlich hatte Mija bemerkt, dass Dabo durch die Fenster Ausschau nach ihr gehalten hatte. Ein bisschen spiegelndes Glas stellte doch kein Hindernis für ihre Blicke da, nicht einmal eine Wand musste zwangsläufig ein Hindernis sein, wenn man einen Weg fand, um sie herum zu schauen. Mija konnte sehen, dass Dabo unsicher und traurig war. Sie hatte zu ihr laufen und sich in ihre Arme werfen wollen. Aber es ging einfach nicht. Ihre Hand machte immer weiter, steckte immer noch einen Bissen in ihren Mund. Sie kaute. Sie schluckte. Steckte die nächste Frucht in den Mund, einen kleinen Zwölffüßler, ein süßes Schwämmchen, ebenso wahllos, wie sie das Frühstück zusammengestellt hatte: Einfach in die Schüssel werfen, was vom Küchendienst bereitgestellt worden war, ohne darauf zu achten, was sie mochte oder wie es zusammenpasste. Eigentlich mochte sie nichts von diesen Sachen. Sie schmeckten alle falsch. Dennoch steckte sie sie in den Mund. Kaute. Schluckte. Weil man ihr gesagt hatte: Du musst frühstücken. Also frühstückte sie. Oder besser: Ihr Körper frühstückte.


      Ihr Bewusstsein rannte von innen gegen die Wände dieses Körpers an und suchte einen Weg nach draußen. Dabo! Dabo! Dabo! Das Wort fand den Weg zu ihren Augen nicht. Und zur Zunge auch nicht. Es blieb in ihr gefangen.


      Und dann ging Dabo weg. Ging einfach weg.


      Mija wollte ihr hinterher laufen, wollte ... Nein. Wollte sie nicht!


      Wenn Dabo sie nicht mehr wollte, dann wollte sie Dabo auch nicht mehr.


      Mechanisch aß Mija die letzten Happen aus ihrer Schüssel und wartete.


      Irgendwann kam der Arzt zurück, zusammen mit dem Behinderten aus ihrem Traum heute Nacht. Er hatte an ihrem Bett gestanden und sie angestarrt, ganz still, bis auf die Finger, die wie verrückt Klopfzeichen gegen seine Beine getrommelt hatten. Mija hatte zurückgestarrt, unfähig sich zu bewegen. Wenn der Behinderte jetzt auch hier war, träumte sie also wieder? Sie wollte aufwachen. Es ging aber nicht.


      Sie wurde in einen kahlen Raum gebracht, bekam eine Spritze. Danach war es ihr für eine Weile egal, ob sie weiterträumte oder aufwachte. Es war ihr auch egal, dass der Behinderte ihr enge Ledermanschetten um die Hand- und Fußgelenke schnallte, sie vor einen dunklen Schirm stellte und etwas auf sie richtete, das wie ein körperloses Auge aussah, das sie von allen Seiten ansah, beschnüffelte, betastete. Der Arzt stellte sich dahinter und sah angestrengt durch das mechanische Auge.


      Vor Mija baute sich ein Bild auf und begann sich zu drehen. Langsam, wie etwas sehr Großes in seiner machtvollen Bewegung, als ob das Bild den ganzen Himmel zeigte, der nachts über die Welt zog. Bunte Schlieren, verschlungene Linien, die sich in sich selbst hineinstülpten.


      Der Behinderte wirkte plötzlich sehr aufgeregt und klopfte sich auf die Arme, rollte mit den Augen, murmelte, zählte Finger und zuckte. Der Arzt fixierte die Projektion im Raum, indem er auf einen Knopf drückte, und richtet sich auf.


      »Wie zu erwarten«, sagte er und klang enttäuscht. »Lauter Unsinn, von Geburt an kein klares Bild.« Er seufzte. »Schade, Mädchen.« Er lächelte aufmunternd. »Aber wir kriegen das trotzdem hin. Keine Sorge.« Er wandte sich an den Behinderten. »Biorg, bring das hier in die Komparatistik. Vielleicht finden wir ja doch noch etwas, woran wir anknüpfen können.«


      »Kompakompa«, sagte der Behinderte mit freudiger Erregung und schlurfte eifrig aus dem Raum.


      Der Arzt setzte sich an seinen Schreibtisch, klappte ein Notizbuch auf und nahm ein paar Eintragungen vor. Mija war es immer noch egal.


      Ihr Blick hing an der eingefrorenen Projektion vor ihr im Raum.


      Das Bild war unzureichend, zeigte nicht alle Aspekte, entsprach aber ungefähr dem, was sie zu Hause am Nachthimmel sehen konnte. Die verschlungenen Monde, die Innenseite der Räume zwischen den Sternen, die vielen bunten Poren des Himmels, die sich ihr lockend öffneten. Die Darstellung konnte nicht mehr als drei Richtungen zugleich anzeigen, sie schien sich immer wieder entscheiden zu müssen, statt alles so zu zeigen, wie es wirklich war: gleichzeitig und ineinander mit all seinen inneren, äußeren und zeitlichen Aspekten. Es war wirklich ein einfaches Bild, wie wenn ein Kleinkind seine ersten Fische zeichnet, mit zwei, drei krakeligen Linien. Und doch war das Bild so vertraut, dass es Mija plötzlich nicht mehr egal war.


      Sie wollte nach Hause, sie wollte genau diesen Himmel sehen, den richtigen Himmel und nicht nur so ein bis zur Schwachsinnigkeit verflachtes Bild. Warum kam Dabo nicht und brachte sie endlich nach Hause, wie sie es versprochen hatte? Warum war sie überhaupt hier?


      Mija begann, an den Manschetten zu ziehen. Ein Schluchzen kam aus ihr heraus, ohne dass sie es vorher bemerkt hatte.


      Der Arzt blickte auf, sah sie prüfend an. »Schon gut, Kleine«, sagte er. »Du bekommst gleich deine Dosis. Dann fühlt es sich besser an.«


      »Ich will zu Dabo. Bitte, ich will zu Dabo. Ich will nach Hause. Bitte, bitte!«


      Der Blick des Arztes verriet nicht, ob er ihre Bitte erfüllen würde. Er stand auf, zog einen Kolben auf.


      »Mija, das haben wir doch schon besprochen. Dabo kommt dich erst besuchen, wenn es dir besser geht. Also, lass uns zusammen daran arbeiten, ja?«


      Mija ergab sich und hörte auf, an den Manschetten zu ziehen. Sie wusste, dass sie gleich wieder im Egal versinken würde. Egal war besser, als verlassen worden zu sein.


      Biorg war aufgeregt, als er den Neuroprojektionsraum verließ. Er brachte Marchs Speichermarmel in die Komparatistik, wie aufgetragen. Aber Komparatistik war in diesem Fall natürlich völlig überflüssig. Man brauchte den Blick des kleinen Mädchens nicht mit irgendwas zu vergleichen, um zu wissen, was sie sah.


      Er eilte durch die Gänge des Behandlungszentrums, verließ die Areale, in denen Kranke und Helfer zusammenwohnten und arbeiteten, sah sich wachsam um, bevor er tiefer ging, dorthin, wo die Versorgungsräume und die Einzelzellen lagen.


      Er ging ohne Augenlicht, um sich nicht zu verraten, er kannte den Weg auch blind, erreichte den Durchlass, vor dem ein Besenschrank stand. Für einen Moment hielt Biorg inne, lauschte. Niemand in der Nähe. Er öffnete den Schrank, schob die rückwärtige Tür beiseite und schlüpfte schnell hindurch. Erst, als er beide Schranktüren hinter sich wieder geschlossen hatte, wagte er ein wenig Licht zu sehen.


      Es war ein weiter Weg in die Tiefe, und es bestand ein gewisses Risiko, dass man ihn vermissen würde. Vielleicht hätte er sich die Zeit nehmen sollen, sich abzumelden, er hätte sagen können, er wollte seinen alten Schwarm besuchen. Nein. Dann hätte man überprüfen können, wohin er ging. Das Risiko war vertretbar. Und der Weg lohnte sich. Bestimmt lohnte er sich. Kinder wie Mija gab es viel zu selten.
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      Karman fischte den Beutel mit den zwölf neuen, großen Marmeln aus seiner Gürteltasche. Er hatte sie gleich nach dem Pilgerreisen-Debakel bei einem Händler im Hafen gekauft und mit in seine Kammer im Sterngucker genommen, damit er beim nächsten Versuch etwas effizienter handeln konnte. Die Arbeit war fummelig, aber schwierig war es nicht. Die Marmeln waren bereits durchbohrt, sodass man sie auffädeln konnte.


      Karman zog den Werkzeugkoffer aus der Kiste unter dem Schlafsims hervor und stellte ihn vor das tiefe Fensterloch auf den Tisch. Er wählte die feinste Düse und sprühte die Bohrlöcher zuerst mit einer nanofeinen Schicht aus schnellhärtendem Sensorlack und danach mit einem einfachen Peilsender aus. Dann legte er die Perlen in einer exakten Reihe ins Fenster. Zum wiederholten Mal strich Karman mit den Fingern über den Fels. Es war wirklich erstaunlich, das Fenster sah gewachsen aus, Karman konnte auch hier keinerlei Bearbeitungsspuren entdecken. Und dennoch war es einfach zu unwahrscheinlich, dass Witterungsverhältnisse und geologische Prozesse dafür verantwortlich sein sollten, eine solch perfekte Fensternische mit Sims und einander gegenüberliegenden Sitzgelegenheiten zu erschaffen. In alten, wuchtigen Steingebäuden auf Planeten mit rauem Wetter gab es manchmal solche Fensternischen in meterdicken Wänden. Aber die waren allesamt gemauert oder aus dem Fels gehauen. Eine Spezies, die in der Lage war, Felswachstum oder Erosion in dieser Weise zu manipulieren, hatte entweder verdammt viel Zeit – oder eine beschleunigende Technologie. Man bräuchte einen Mechanismus, mit dem man einzelne Atombausteine platzieren könnte ... Ein Bild formte sich vor Karmans Kaita-Augen. Wegen des hellen Tageslichts, das durchs Fenster fiel, war es ziemlich blass und verwaschen: Plattformen im All, die Materie von der Oberfläche eines Planeten abzogen und in leuchtenden Bahnen in Orbits schossen, aus denen sie in zylindrische Fabriken geleitet wurden. Karman wusste, dass diese Plattformen Korpuskellaser beherbergten, die die Materie des Planeten in schwere Elemente zum Bau von Schiffen, Computronium und anderem umsetzten.


      Soweit Karman wusste, existierte eine solche Technologie nur theoretisch. Es handelte sich um einen Apparat zur Erzeugung von kohärenter Neutronenstrahlung. So, wie ein normaler Laser kohärente Photonen in einem Resonator erzeugt und in einem gebündelten Strahl entlässt, werden in einem Korpuskellaser Neutronen in Kohärenz gebracht und in einem hochpräzisen Strahl positioniert. Mit einem solchen Gerät könnte man jede Form von Materie aus einzelnen Elementarteilchen zusammenbauen. Zum Beispiel diese spezielle Sorte Gestein. Eine solche Technologie verhieße tatsächlich gottgleiche Macht. Karman speicherte den visuellen Eindruck, um später darüber nachzudenken, ob es sich um eine verschüttete Erinnerung handeln konnte, oder ob es nur eine Vorstellung war, zu der seine Matrix spontan ein konkretes Bild kreiert hatte. Letztlich ging es hier also um die Frage, ob er entweder ein Unterbewusstsein oder aber Fantasie besaß. Beides kam ihm unwahrscheinlich vor und würde warten müssen, bis er mit der Arbeit fertig war.


      Karman speiste die Daten, die sein Arm in diesem Loch in der Höhle gesammelt hatte, über den Minisatelliten im Orbit in die Analyseeinheit der Drossel. Er wollte wissen, ob seine Sensorik wirklich tot gewesen war, oder ob lediglich seine kognitiven Zentren davon getrennt worden waren. Die Diagnose würde eine Weile dauern. Das gab Karman Zeit, den Prediger oder Geschichtenerzähler ausfindig zu machen, der diese beeindruckende Vorstellung aus Kanas Mythologie zum Besten gegeben hatte. Für ihn war es nur zu offensichtlich, wovon die Projektion erzählt hatte – vom Mengerraum, auch Schwamm genannt, der sich hinter der Schwärze des Alls auftut.


      In vielen Kulturen spiegelte die Mythologie historische oder prähistorische Vorgänge, und nicht selten mischten sich Geschichten über Schöpfer und Außenweltler, die in der Regel nicht als Flüchtlinge, sondern als technologisch überlegene Wissenschaftler, Händler oder Eroberer kamen. Der Effekt war meist derselbe: Die ursprüngliche Kultur veränderte sich in die eine oder andere Richtung. Das war der Grund, warum Karman nicht wirklich begriff, warum de Zeen ihn mit solcher Vorsicht vorgehen ließ. Warum sich den Kaita nicht einfach offenbaren und sie um das, was sie suchte, bitten? Warum die Heimlichtuerei? Sie hatte es damit begründet, dass die Hondh nicht aufmerksam werden sollten. Dennoch, eine Einmann-Mission ... vielleicht wollte de Zeen auch nicht, dass irgendjemand etwas davon mitbekam. Egal ob Hondh oder Menschen.


      Karman hörte Schritte im Gang und schob schnell seine Bettdecke über den Werkzeugkoffer. Die Türen hier waren nur Löcher in der Wand, es gab nicht mal Vorhänge, die etwas mehr Privatsphäre gewährten.


      »Störe ich?«


      In der Tür stand eine junge Frau in einem langen Umhang. Sie trug keine Gesichtsbehaarung. Ihre Haut war schwarz und zeigte eine klare, rechtwinklige Linienzeichnung. Würde sie so vor einer Felswand stehen, sie wäre bestens getarnt.


      »Dabo. Ich komme, weil Sie Ihren Namen an der Rezeption hinterlassen haben. Wegen des Unterrichts.«


      »Ah!«, sagte Karman und stand auf, um sich, den hiesigen Gebräuchen entsprechend, leicht zu verneigen.


      »Ich bin Karman.«


      »Guten Morgen. Was genau möchten Sie denn lernen?«


      »Wie man mit Bildern spricht.«


      Die Frau wirkte irritiert.


      »Setzen wir uns«, sagte Karman.


      Dabo rutschte in eine der Bänke und stützte einen knochigen schwarzen Ellenbogen in die Fensterbank. Karman nahm ihr gegenüber Platz. Ihm entging nicht, dass ihr Blick an seinen frisch präparierten Sendermarmeln hängenblieb. Kurz flackerten Farben in der Luft, die Karman nach allem, was er bisher wusste, als Begehren deutete. Sie war doch nicht etwa scharf auf ihn? Jetzt richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Karman und fragte: »Wie meinen Sie das?«


      »Ich will lernen, wie man Bilder und Sprache korrekt kombiniert in ... diesem Teil der Welt«, sagte Karman, projizierte dabei aus Versehen ein Bild von Athena und wischte es schnell beiseite, bevor es klarere Konturen annehmen konnte.


      »Ich habe Sie schon mal gesehen«, sagte Dabo und musterte ihn. »Bei dem Movit. Sie hatten Schwierigkeiten mit dem Sehen.« Dabo wies in die Luft, dorthin, wo eben noch das Bild gehangen hatte.


      »Ja.«


      »Geht es darum?«


      »Ja.«


      Dabo seufzte und nahm sich eine der kleinen, dunkelblauen Früchte, die in einer Schale auf dem Tisch standen. Sie hatten schon hier gestanden, als er eingezogen war. Wahrscheinlich eine Willkommensgeste.


      »Eine gute Kammer haben Sie«, sagte Dabo und Karman meinte, ein Flackern von Neid zu bemerken. Sie kaute gründlich, schluckte, bevor sie fortfuhr. »So sehr ich ein paar Versprechen auch brauchen kann, wirklich – ich weiß nicht, ob ich die Richtige für Sie bin. Ich unterrichte sonst meist Kinder in den syntaktischen Grundlagen. Und ich habe eine Schwester, die auch Probleme mit dem Sehen hat. Ich kann ihr nicht helfen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch ... aber es gibt hier in der Nähe einen Krankenschwarm. Vielleicht sind Sie dort besser aufgehoben?«


      »Oh«, sagte Karman nur.


      Er hatte mit Naila schon die Erfahrung gemacht, dass man ihn eher für behindert als für ungebildet hielt. Entweder machte man in dieser Kultur da keinen Unterschied – oder er musste wirklich einen zurückgebliebenen Eindruck machen.


      »Ich gehe morgen wieder zum Krankenschwarm. Ich könnte Sie mitnehmen«, sagte Dabo.


      »Danke. Ich werde es mir überlegen.«


      Natürlich konnte Karman keinesfalls zu irgendeiner Art von Arzt oder Heiler gehen, er würde sofort auffliegen.


      Aber vielleicht konnte Dabo ihm dennoch weiterhelfen. Es musste ja nicht offiziell Sprachunterricht sein, den er als Informationsquelle nutzte. Er würde auch so lernen, einfach, indem er sich unterhielt.


      »Wissen Sie, ob es in Fortas Höhlen ein Schiff gibt, das man besichtigen kann?«


      »Ein was?«


      Dabos Blick haftete schon wieder auf den Perlen, und mittlerweile war Karman sicher, dass sie sie für einen ziemlichen Reichtum halten musste, den er hier angeberisch herumliegen ließ. Es stimmte, er hatte einen ordentlichen Vorrat Versprechen mitgebracht. Aber er hatte noch keinen Maßstab, der ihm sagte, was arm, was reich war. Möglicherweise war es seltsam, dass jemand, der in einer solchen Kammer wohnte, zwölf von diesen Perlen einfach so herumliegen ließ.


      »Sie sehen aus wie Schiffe aus Glas und Stein«, sagte Karman projizierte eine exakte Kopie des Höhlenschiffs auf seinem Pad über den Tisch.


      Dabo betrachtete es mit großen Augen. »Das ist ja wunderschön! Aber ... Sie können doch sehen. Und wie!«


      Karman zuckte die Achseln. »Ja. Ich kann ganz gut mit gegenständlichen Sachen umgehen. Aber mit Bedeutungen tue ich mich schwer. Ich habe es nie gelernt.«


      Dabo schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie kann man so was nie gelernt haben?«


      »Und, gibt es solch ein Schiff hier in den Höhlen?«, hakte Karman nach.


      Dabo beugte sich vor und liebkoste das Bild des Schiffes mit zarten Lichtfäden.


      »Ich bin erst seit Kurzem in der Stadt«, antwortete sie abwesend. »Ich habe noch nie gehört, dass es so was überhaupt gibt. Aber wenn, würde ich auch gerne eins besichtigen.«


      Dabo sah Karman neugierig an. Sein Gesicht hatte noch immer diesen maskenhaften Zug, den sie während des Movits bemerkt hatte. Es lag nicht nur an der schwachen Mimik, sondern auch an diesen gestochen scharfen Bildern, die er sah. Sie waren detailreich und perfekt – aber kalt. Was immer sein Problem war, es war bestimmt nicht dasselbe wie bei Mija.


      »Was für ein Schiff ist das?«, fragte Dabo. »Warum interessieren Sie sich dafür?«


      Karman antwortete nicht gleich, er schien mit den Worten zu ringen.


      »Ich interessiere mich für alte Geschichten, Mythologie. Das ist mein ... Fach.«


      Dabo dachte an Jeryk. »Und es ist ein Höhlenschiff? Es fährt nicht auf dem Meer?«


      »Ja.«


      »Wo fährt es dann?«


      Karman verzog das Gesicht zu etwas, das mit etwas Fantasie ein Lächeln sein könnte. »Das wissen ... die Schöpfer.«


      Falls es solche Schiffe tatsächlich gab, würde Jeryk davon wissen. Es war seine Arbeit, tiefer in die Höhlen zu gehen und die alten Wege zu erkunden.


      »Ich weiß jemanden, der vielleicht helfen könnte. Ich treffe mich hier in Forta mit ihm. Ich weiß nur nicht genau, wann er eintrifft. Ich könnte Sie mit ihm bekannt machen.«


      »Danke«, sagte Karman. Er schien nachzudenken, bevor er fortfuhr. »Movit«, sagte er mit fragendem Unterton. »Gibt es die oft hier?«


      Dabo lachte. »Ich denke mal. Ist immerhin eine große Stadt, oder?«


      Karman musste wirklich von weit herkommen, von irgendeiner Winzinsel ohne alles.


      »Würden Sie mich zu einem Movit begleiten?«, fragte er.


      Dabo hörte auf zu lachen. Nein, sie würde sicher nicht mit diesem merkwürdig versteinerten Fremden losziehen, um ihr Sehen mit seinem zu verschmelzen. Egal, wie nett er wirkte, er war merkwürdig. Und sie hatte schon genug Probleme mit Mija. Sie brauchte sich nicht noch mehr anzuschaffen.


      »Verstehe«, sagte Karman, ohne dass sie es erklären musste. »Macht nichts.«


      Karman deutete auf die Marmeln.


      »Sie interessieren sich eher dafür?«


      Dabo nahm eine Marmel und wog sie in der Hand. Sie war kühl, fast eisig. Es war ein schönes Exemplar, glatt und schwer und mit perlmuttfarben schimmernden Ebenen, die einander durchschnitten.


      »Darf ich sie mir anschauen?«


      »Bitte.«


      Dabo hielt sie gegen das Licht, das ins Fenster fiel, drehte sie hin und her. Leer. Sie enthielt weder Wünsche noch Gedanken oder Erinnerungen. Die Marmel war vollkommen unberührt. Wenn Dabo Mija so eine schenken könnte, damit sie sich weniger allein fühlte, weniger Heimweh hatte. Aber wahrscheinlich war sie zu teuer. Sie gab Karman die Marmel zurück.


      »Die hat eine gute Struktur. Passt bestimmt viel rein. Können Sie mir sagen, wo Sie die bekommen haben?«


      Karman zuckte die Achseln. »Ein kleiner Stand, unten beim Hafen. Mir wurde gesagt, ich brauche die für meine nächste Pilgerreise. Aber mir ist nicht klar, was es damit eigentlich auf sich hat.«


      Dieser Mann hier wusste nicht, wie man eine Marmel benutzte? Er musste wirklich von sehr weit herkommen ...


      »Ähm, also, man sieht etwas hinein. Wünsche, Gebete. Um sie den Göttern mitzuteilen.«


      »Glauben Sie an die Schöpfer?«


      »Ich? Nein, eher nicht. Aber man kann sie auch benutzen, um einfach für sich selbst etwas festzuhalten.«


      »Zeigen Sie mir, wie es geht?«, sagte Karman und gab Dabo die Marmel zurück.


      Dabo überlegte. Was würde sie für Mija sehen? Sie schloss die Augen. Zu Hause hatte ihre kleine Schwester bei klarem Wetter fast jeden Abend auf der Verandatreppe gesessen und in den Himmel geschaut. Die Hände hinter sich abgestützt, Kopf in den Nacken gelegt, die großen Kinderaugen auf die Sterne gerichtet. Unter ihr das Schimmern des Meeres und über ihr das unendlich tiefere Meer der Nacht ... Als sie das Bild klar vor sich sehen konnte, öffnete Dabo die Augen und richtete den Blick auf die Marmel in ihrer Hand. Es war wichtig, das Bild einen Moment lang stillzuhalten, damit es nicht verwischte, je nach Empfindlichkeit der Marmel etwas kürzer oder länger, bis sich eine der Kristallebenen dem Bild anpasste.


      »Wenn Sie sie jetzt im richtigen Winkel ins Licht halten, zeigt sie Ihnen das Bild.«


      Dabo gab Karman die Marmel zurück. Sie war jetzt nicht mehr kühl, sondern körperwarm. Er versuchte es, und nach einigem Hin und Her gelang es ihm, das Bild in den Raum herauszulocken. Es war etwas verwaschen. Aber nur an den Rändern.


      Er musste die Augen schließen, um nicht unwillkürlich ein anderes Bild dieses Kindes in den Raum zu werfen. Er was sich sicher, dass es genau dieses Kind war.


      »Wie überaus nützlich«, sagte er wahrheitsgemäß.


      Er hatte also neulich eine Handvoll holografischer Bildspeicher in eine Art kosmischen Müllschlucker geworfen, weil er sie für hübsche, wertlose Glasperlen gehalten hatte.


      »In dieser Marmel sind sieben Ebenen. Also Platz für sieben Bilder?«


      »Mehr. Da sind die Vorder- und Rückseiten. Und die Flächen kreuzen sich, sehen Sie? Hier und hier? Jede Teilebene fasst Gedanken, Bilder und Gefühle. Und die kann man natürlich auch mischen.« Dabo zuckte mit den Achseln. »In die etwas Besseren wie die hier passt eigentlich so viel rein, ich habe noch nie gehört, dass jemand eine ganz vollgekriegt hätte.«


      Karman ahnte, dass das Mischen von Bildern wieder eine Fülle verschiedener oder gleichzeitiger Bedeutungen schaffen würde, die für ihn kaum durchschaubar wären.


      »Und das Kind. Ist das Ihre Schwester? Die mit den Sehschwierigkeiten?«


      »Ja. Sie heißt Mija.«


      »Ich bin ihr schon einmal begegnet.«


      »Was?«


      »In einem Wald.« Karman deutete mit dem Finger nach oben. »Sie stand in Flammen.«


      Dabo schlug die Augen nieder. »Ja, stimmt. Das war sie dann wohl. Das ist aber ein komischer Zufall.« Sie zögerte, bevor sie weitersprach. »Sie sollte allein im Krankenschwarm bleiben. Das wollte sie aber nicht. Darum ist sie weggelaufen.«


      Trotz des niedergeschlagenen Blicks sickerten Farben auf den Tisch vor ihr, die Karman als Traurigkeit erkannte. Karman schloss die Hand um die Marmel und das Bild von Mija unter dem Sternenhimmel erlosch.


      »Möchtest du mehr da reinsehen? Deine Schwester würde sich bestimmt freuen.«


      »Du meinst ...«


      Eigentlich hatte Karman die Perlen für weitere Versuche einsetzen wollen. Aber er konnte einen der Sender entbehren. Als Geschenk für ein heimwehkrankes Mädchen, das in Flammen stand. Für ihn machte die Geste seine Ankunft auf dem Planeten runder. Schließlich hatte er dem Kind helfen wollen. Das konnte er nun nachholen. Außerdem, und das war wahrscheinlich wichtiger, es war etwas Besonderes an dieser Mija. Er hatte in Forta noch keinen anderen Kaita bemerkt, der mehr als drei Dimensionen sah. Es konnte nicht schaden, das Mädchen ein bisschen zu beobachten.


      »Ich habe genug Marmeln«, sagte Karman und hoffte, dass das nicht zu angeberisch klang.


      »Das ist ...« Dabo fand offenbar die richtigen Worte nicht und zeigte ihm Dankbarkeit, die sich wie eine Meeresblüte zwischen ihnen entfaltete.


      »Wie wäre es mit einem Movit?«, fragte Karman noch einmal.


      Dabo lachte. »Ach so, das war ein Bestechungsversuch! Na gut. Was möchten Sie sehen?«


      »Ich bevorzuge die mythologischen Stoffe. Etwas mit Göttern vielleicht?«


      »Oh, da gibt’s eine Menge alter Fische, da findet sich immer was. Morgen Abend?«


      »Morgen Abend.«


      »Ich hole Sie ab.
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      Biorg starrte in die Dunkelheit. Er brauchte keine Marmeln. Er konnte es aus dem Kopf. Das Bild hing zitternd im Dunkel von Stesons Kammer. Ein Kinderkörper. Und daneben ...


      »Das kannst du besser!«, sagte Steson streng.


      Er hatte recht. Er konnte das besser, auch wenn der Weg hier herunter einsam und anstrengend gewesen war. Er konnte es besser als alle andern. Darum lebte er an der Oberfläche, wo es Sonne gab und gute Luft. Weil er die Bilder sammelte. Weil er die Kinder fand. Und er wollte dieses Privileg nicht verlieren. Biorg begann, mit den Fingern auf seine Beine zu trommeln und auf diese Weise mehr und mehr Details zu memorieren. Sterne, Zwischenräume, Hinterräume, Eingänge, Ausgänge. Das himmlische Höhlensystem. So, wie es wirklich war. So, wie sie es gesehen hatte.


      »Gut. Weiter. Dreh es.«


      Obwohl seine Augen schon brannten und er einfach nur essen, schlafen und dann wieder nach oben wollte, ließ Biorg nicht nach. Er drehte, kippte, invertierte und zeigte Steson alles, was er sehen wollte.


      Der schwieg und hielt die Augen halb geschlossen, während er das Bild betrachtete. Er war das Auge des Schwarmes und darum war es sein Privileg, sein Inneres zu verbergen.


      »Das hast du gut gemacht, Biorg«, sagte Steson nach einer Weile. »Du kannst jetzt gehen und dich ausruhen.«


      Erleichtert schloss Biorg für einen Moment die Lider und rieb sich mit beiden Händen übers müde Gesicht.


      »Und – ist sie eine Seherin? Soll ich sie holen?«


      »Das ist so gut wie sicher. Dennoch werde ich wie immer die Schöpfer befragen. Ich werde ihren Rat hören, bevor ich entscheide. Ruh dich aus. Aber halte dich zur Verfügung.«


      Steson raffte den Mantel, der ihn vor der Kälte in den Tiefen schützte, und eilte durch die Gänge, immer weiter hinein, immer weiter nach unten, bis er die Treppe erreichte, die ihn zum Tempel führte. Er blieb stehen, beruhigte den schweren Atem, das pochende Herz. Dieses Kind war etwas Besonderes, das war unübersehbar. Dennoch wollte er den Göttern gesammelt gegenübertreten. Er griff in eine Nische in der Wand, benetzte die Hand mit dem Kondenswasser, das sich in einem kleinen Becken sammelte, wischte es sich über die Augen und murmelte die rituelle Formel vom reinen Blick. Dann erst ging er hinunter bis zur letzten Treppenstufe.


      Er fürchtete sich nicht mehr vor dem Abgrund, der sich vor ihm auftat, so oft schon hatte er hier gestanden und den nächsten Schritt getan, den sicheren Fels hinter sich gelassen.


      Vor ihm in dem Höhlenschaft, der unendlich weit in die Tiefe zu reichen schien, schwebte der Tempel, eine steinerne Kugel, so groß, dass alle Seher unter Fortas Höhlen darin Platz gefunden hätten.


      Und doch kam nur er hierher, nur selten in Begleitung eines neuen, ausgebildeten Sehers, den die Schöpfer zu sich nehmen wollten. Nur wen die Schöpfer erwählten, trug die leere Luft hinüber zum Tempel, nur die Erwählten ließen die Schöpfer passieren. Das war der Grund, weshalb er das Auge war. Und nicht Naila oder irgendein anderer Seher.


      Steson trat ins Leere, schaute nicht nach unten und ließ sich von der Kraft des Tempels über den Abgrund ziehen. Der merkwürdigste Moment war immer der, wenn er ankam. Es war nicht so, dass er gewissermaßen von einem Portal oder einem Durchgang zum Stehen kam. Stattdessen lag er bäuchlings mitten darauf, fühlte sich plötzlich schwer wie ein Stein, und seine Hände suchten die Vertiefungen, an denen er sich festhalten konnte. Dann zog die Tür sich ins Innere des Tempels zurück, er angelte mit den Füßen nach dem Boden und ließ sich in den Gang fallen, der ihn in einem Bogen zur Mitte führen würde.


      Im Innern des Tempels war es blendend hell, der Stein war hier weiß wie der Sommer, halb transparent und durchzogen von den Verschlingungen der silbrigen Linie. Stesons Schritte klangen dumpf zu ihm zurück. Der Gang war niedrig, als seien die Kaita, die einstmals hergekommen waren, kleiner gewesen als heute. Steson hätte den Kopf zwar nicht unbedingt einziehen müssen, dennoch gab er dem Bedürfnis nach, sich ein wenig vornüber zu beugen. Die Schöpfer verdienten Respekt.


      Den Durchgang zum Auge des Tempels erkannte man daran, dass man ihn nicht sehen konnte. Die ersten Male – viele Jahre war das jetzt her – hatte Steson es nicht gewagt, in dieses Nichts einzutreten. Wenn er hinzusehen versuchte, fühlte es sich an, als sei ein Teil aus der Realität herausgeschnitten worden. Er war jedes Mal zitternd und schweißgebadet zurückgekehrt, unverrichteter Dinge.


      Eines Tages jedoch hatte es einen Angriff gegeben, die Höhlenwacht hatte einen Teil ihres Gebiets abgeschnitten und zwei Boote annektiert. Viele Kinder waren dabei verletzt, eines sogar getötet worden. An diesem Tag hatte Steson begriffen, dass er nicht länger so tun konnte, als hätte er eine Wahl. Er war derjenige, den die Schöpfer riefen. Er musste folgen. Sich der Aufgabe stellen. Und so war er an diesem Tag zum ersten Mal in den Nichtraum eingetreten, hatte sich darin aufgelöst, um Trost und Rat der Schöpfer zu empfangen.


      Heute zögerte Steson nicht. Er trat ein und ließ sich von streifigen Farben und invertierten Formen weiter nach innen geleiten. Manchmal fiel er ein Stückchen, prallte an nichtexistenten Wänden ab, blechern kam das Echo seines Atems zu ihm zurück. Der Weg kam ihm lang vor heute, obwohl der Innenraum natürlich schon immer größer gewesen war als die Schale, die ihn hielt. Endlich tauchten erste Abbilder des Tempelauges auf. Es gab welche aus der Vergangenheit, die er an früheren Opfergaben erkannte. Manche waren leer und vor einigen sah Steson sich selbst stehen, im Licht der Schöpfer, im stummen Dialog. Steson war sich nie sicher, ob es Nachbilder früherer Besuche waren, oder ob sie vielleicht auch zeigten, was erst noch geschah. Er hangelte sich durch die Ebenen, bis er den festen Boden des Heiligtums unter die Füße bekam und das Auge vor ihm stand: eine steinerne Säule. Und die gläsernen Augen darin.


      Es gab andere Tempel dieser Art, nicht nur unter Forta, überall auf Kana. Manche waren ganz ähnlich wie dieser, manche ganz anders. Naila führte häufig Pilger in die alten Tempel, auch Steson hatte sie alle besucht. Aber keinen davon bewohnten die Schöpfer heute noch, es waren alles nur leere Hüllen ohne lichtvolle Pracht.


      Steson breitete die Arme aus und zeigte den Göttern, was er über das Mädchen namens Mija erfahren hatte.


      Als er den Tempel verließ, liefen Tränen über sein Gesicht. Er würde das Mädchen ausbilden. Das hatte er erwartet. Er hatte jedoch nicht erwartet, dass es seinen Platz einnehmen, ihn ablösen würde als Auge des Schwarms. Die Schöpfer hatten gefunden, was sie suchten. Er selbst war niemals mehr als ein kaum zulänglicher Platzhalter gewesen.
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      Dabo hatte ihre Post an der Rezeption abgeholt und sich damit an einen Fenstertisch in der Eingangshöhle gesetzt. Es waren ein paar neue Nachfragen wegen Unterricht dabei, gut. Und eine Antwort von Jeryk. Sie hatte ihm geschrieben, von ihren widersprüchlichen Gefühlen wegen Mijas Behandlung. Und nebenbei auch von Karman und seinen Höhlenschiffen. Jetzt hatte Dabo ein mulmiges Gefühl und griff in ihre Gürteltasche, um die Marmel zwischen den Fingern zu drehen, die Karman ihr nach dem letzten gemeinsamen Movit mehr oder weniger aufgedrängt hatte. Er hatte sein Höhlenschiff für sie hineingesehen und wollte, dass sie es Jeryk zeigte.


      Schließlich faltete sie den großen Papierbogen auf dem Tisch auseinander. Der Brief sah aus, als sei er in Eile gezeichnet worden, und man sah auf den ersten Blick, dass Jeryk wütend war. Dabo fragte sich, was sie jetzt wieder falsch gemacht hatte. Er konnte ihr doch nicht verbieten, sich um Mija zu sorgen. Wenn es ihm darum ging, Mija aus Dabos Leben zu verdrängen, würde sein Plan nicht aufgehen!


      Dabo beugte sich über den Tisch und überflog die Zeichnungen. Merkwürdigerweise kam Mija überhaupt nicht vor. Es ging nur um die Höhlenschiffe. Jeryk schämte sich, dass Dabo sich mit solchen Märchen abgab und mit Leuten, die sie verbreiteten. Er würde sich früher auf den Weg machen als geplant und diesen Karman mal unter die Linse nehmen. Sie sollte sich derweil von ihm fernhalten. Er sei gefährlich. Und so weiter.


      Dabo widerstand dem Impuls, den Brief zusammenzuknüllen und aus dem Fenster zu werfen. Die Linienführung war durch und durch bevormundend. Es ging doch überhaupt nicht darum, ob Karman gefährlich war. Es ging nur darum, dass Jeryk etwas dagegen hatte, dass sie vielleicht Spaß mit ihm haben könnte. Jeryk hatte es noch nie gut ausgehalten, wenn sie auch andere Männer neben ihm hatte, war immer schon besitzergreifend gewesen. Dabo nahm den Brief und ging in ihre Kammer. Sie fühlte sich ausgelaugt, mutlos. Wie sollte das bloß weitergehen? Ja, Jeryk machte wichtige, ehrenvolle Arbeit. Doch je wichtiger er wurde, desto mehr behandelte er Dabo, als ob sie ihm zu gehorchen hätte. Es passte ihr nicht, wie er ihr Anweisungen erteilte. Einen Augenblick lang spielte Dabo allein deswegen mit dem Gedanken, mit Karman Sex zu haben ... sie redeten immerhin schon vertraulicher miteinander, und vielleicht ... ach, Unsinn! Soweit brachte Jeryk sie noch, dass sie mit jemandem kopulierte, nur um ihn zu ärgern!


      In ihrer Kammer ließ Dabo den Brief achtlos auf den Boden fallen und legte sich aufs Bett. Was nun? Sollte sie mit Karman heute Abend wieder zum Movit gehen, wie die letzten Abende auch? Sie hatte die Stunden mit diesem merkwürdig steifen, ungeschickten, aber dennoch liebenswürdigen Kaita genossen. Er war anders. Gerade das machte ihn vielleicht interessant. Schließlich war sie ebenfalls anders.


      Der Gedanke versetzte Dabo einen Stich. Sie hatte Jeryk nicht von ihrer neuen Nacktheit gezeichnet. Irgendwie hatte sie wohl immer noch gehofft, dass die Haare nachwachsen würden, bevor er hier eintraf. Doch jetzt könnte er jederzeit auftauchen. Morgen. Oder heute.


      Das Gefühl, keine Wahl zu haben, nicht einmal zu wissen, was sie selbst wollte, hing als Wolke aus violettem Rauch über Dabos Kopf. Hatte doch alles keinen Sinn mehr. Mit Jeryk nicht und mit Mija nicht und mit Karman nicht und mit ihr selber schon gar nicht. Sie starrte an die Decke, unfähig zu schlafen, ebenso unfähig, aufzustehen und irgendetwas zu tun oder sich auch nur zu bewegen. Sie spürte, wie die Wolke Besitz von ihr ergriff. Wozu wehren? Wozu anstrengen? Welche Rolle spielte es, ob sie oder Mija oder irgendwer sonst glücklich oder wenigstens zufrieden war? Man konnte auch einfach darauf warten, dass irgendwann von alleine Ruhe war.


      ***


      Karman saß in seiner Kammer und hatte ein Problem.


      Die Marmel mit dem Sender war wie geplant und erwartet im Krankenschwarm bei dem Mädchen angekommen. Aber jetzt war sie nicht mehr dort. Sie hatte die äußeren Höhlen mitten in der Nacht verlassen und war in tiefere Regionen verschwunden.


      Entweder, Mija war wieder weggelaufen, und zwar diesmal in eine Richtung, in die weder seine Peilung noch die Kaita ihr folgen konnten. Zumindest, falls man Nailas Geschichten über Angst und Verderben in der Tiefe Glauben schenkte. Oder jemand hatte sie weggebracht.


      Das war natürlich an sich keine gute Sache, auch wenn man davon ausgehen konnte, dass man sich darum sicher kümmern würde. Das Problem bestand aber eher darin, dass eines der Höhlenschiffe, das Den Haag damals untersucht hatte, in der Richtung liegen sollte, die auch Mijas Marmel genommen hatte, bevor das Signal abgerissen war.


      Karman hatte schon etliches an Zeit darauf verwendet, in die Höhlen zu gehen und nach Wegen zu forschen, die ihn dorthin führen würden. Und war immer wieder auf nachträglich eingezogene Mauern gestoßen. Und nun sah es fast so aus, als ob das Mädchen einen Weg kannte. Und er hatte das Mädchen mal wieder verloren. Na toll.


      Karman gab es auf, nach dem Signal zu suchen und ortete stattdessen die Marmel, die er Dabo überlassen hatte. Sie war in ihrer Kammer. Er sollte versuchen herauszufinden, ob sie etwas wusste.


      Als er sich bemerkbar machte und eintrat, fuhr sie ihn an:


      »Ich bin nicht in Stimmung zum Üben.«


      Das war allerdings nicht zu übersehen. Sie starrte kriechende schwarze Schlieren an die Decke.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Karman vorsichtig.


      Dabo schloss die Augen und die Schlieren verschwanden.


      »Ja, klar.«


      »Und mit Mija?«


      »Alles in Ordnung.«


      Hatte Dabo keine Ahnung, dass Mija nicht mehr im Krankenschwarm war und was vorging? Oder wollte sie es ihm nur nicht sagen?


      »Was, wenn sie Hilfe braucht? Wäre es nicht besser, etwas zu unternehmen?«


      Dabo setzte sich auf. Das Schwarz mischte sich mit gelblicher Verärgerung und Ungeduld. »Karman, wovon redest du bitte?«


      Karman zuckte die Achseln. »Es ist bloß ein Gefühl. Glaube ich.«


      »Ein Gefühl. Bei dir.«


      »Ja, wieso denn nicht?«


      »Karman, das ist Unsinn. Ich kenne niemanden, der ... also ... wenn es etwas gibt, das du mir erzählen willst, dann erzähl es. Ansonsten lass mich in Ruhe, ich bin müde.«


      Karman ließ den Blick durch die Kammer schweifen, unentschlossen. Nichts deutete darauf hin, kein Bild, keine Farbreste, dass Dabo sich mehr Sorgen als sonst um ihre Schwester machte.


      »Also, entschuldige bitte die Störung. Ich bin dann unterwegs.«


      Im Rausgehen hob er den großen Papierbogen auf, der auf dem Boden lag.


      Er sah, wie Dabo zusammenzuckte, faltete das Papier möglichst beiläufig zusammen und reichte es ihr.


      »Schlechte Nachrichten?«, fragte er.


      Dabo schüttelte den Kopf und schlug die Augen nieder. »Danke.«


      »Also dann«, sagte Karman. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Vertrau mir«, bat er. Ganz kurz entwischte ihm ein Schemen, der Annelore de Zeen ähnelte, und er fühlte sich vage schuldig. Viel hatte er wirklich noch nicht erreicht. Er wischte den Eindruck weg, indem er sich umdrehte und ging.


      Er brauche keine zwei Minuten, um die Aufnahme des Briefes, die er gemacht hatte, zu lesen. Immerhin eins wusste er jetzt mit Sicherheit: Jeryk wusste über die Höhlenschiffe Bescheid. Und er wollte nicht, dass Dabo davon erfuhr.


      Dabos Ärger wich einem nagenden Gefühl von Angst.


      Und wenn Karman recht hatte? Und wenn Jeryk recht hatte?


      Karman verheimlichte etwas. Etwas Wichtiges. Was war das für eine fremdartige Gestalt, die er da eben gesehen hatte, so lang und bleich? Was wusste er über Mija? Sie schwang die Beine über die Bettkante. Karman hatte Jeryks Brief kaum länger als zwei Sekunden angesehen. Dennoch konnte sie nicht umhin zu denken, dass er genau wusste, was drinstand. Sie raffte sich auf und machte sich unverzüglich auf den Weg.


      ***


      Mija konnte nichts sehen. Weder kamen Bilder herein, noch gingen welche hinaus. Sie fühlte sich, als sei sie in einer engen Haut aus Schwarz gefangen. Als sie merkte, dass sie sich auch nicht bewegen konnte, brach ihr der Angstschweiß aus. Sie wollte um Hilfe schreien. Doch auch das funktionierte nicht.


      Sie spürte einen Schmerz im Arm, spürte, wie sie hochgehoben wurde, spürte das Auf und Ab von Schritten und etwas Hartes in ihrem Bauch. Sie hing kopfüber und ihre Arme pendelten hilflos von links nach rechts. In ihrer linken Hand spürte sie etwas Rundes. Die Marmel, die Dabo ihr gegeben hatte?


      Beinahe konnte sie wieder das Lächeln sehen, das den Raum zwischen ihnen erfüllt und sie miteinander verbunden hatte. Tagelang hatte sie die Marmel gedreht und die Bilder darin betrachtet: der Sternenhimmel zu Hause. Ihr Platz auf der Veranda. Der Schwarm an ihrem letzten Geburtstag und das Movit, das sie zusammen für sie erschaffen hatten. Ihre Kammer, ihre Bücher, ...


      Zum ersten Mal, seit sie in Forta war, hatte sie so etwas wie Hoffnung empfunden, irgendwann wieder nach Hause zu kommen. Und noch nie war das Heimweh so groß gewesen wie gestern Abend, sie hatte weinen wollen, um sich zu erleichtern, aber es ging einfach nicht, ihre Gefühle fanden einfach keinen Weg nach draußen. Dann musste sie eingeschlafen sein, denn das war das Letzte, woran sie sich erinnerte.


      Dass sie die Marmel noch immer fest umschlossen hielt, beruhigte Mija ein wenig. Sie durfte sie nicht loslassen, das war wichtig. Sie konzentrierte all ihre Gedanken darauf, während sie weiter durch vollkommene Schwärze pendelte.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde sie abgesetzt, mit tauben Händen und Füßen und einer Menge Nebel im Kopf. Sie konnte nicht feststellen, ob ihre Hand die Marmel noch hielt, sie hatte kein Gefühl mehr darin. Etwas ruckte an ihren Armen, Fesseln wurden gelockert.


      »Hast du auch ihre Sachen dabei? Hat auch keiner was mitbekommen?«


      »Keiner. Hier ist ihr Rucksack.«


      »Hast du eine Spur gelegt?«


      »Ja, nach oben, Richtung Plateau. Sie werden denken, es sind ihre Bilder, ich habe sie genau nachgeschaut und ins Gras gelegt, zu den Elfchen, wo sie sich lange halten.«


      »Gut gemacht, Biorg. Nun sorg dafür, dass wir hier ein paar warme Decken haben. Sie wird frieren, wenn sie zu sich kommt. Und Suppe.«


      »Ja, Steson.«


      Schritte entfernten sich, Mija spürte etwas an ihrem linken Handgelenk. Bitte, nicht die Marmel, dachte sie. Das Handgelenk wurde wieder losgelassen, ihre Faust blieb geschlossen.


      Sie hörte Schritte, die sich entfernten, näher kamen, schmeckte kalte, feuchte Kellerluft. Sie wartete. Irgendwann wurde sie fest in eine raue Decke gewickelt.


      »Wie lange?«, fragte der, der Steson genannt worden war.


      »Sie ist klein, aber ich habe ihr nicht viel gegeben. Nicht mehr lange.« Sie kannte die Stimme, aber sie hatte noch nie gehört, dass er sinnvolle, artikulierte Sätze sprach.


      »Biorg«, murmelte sie. Was hatte er mit ihr gemacht?


      »Sie kommt zu sich.«


      Es gelang Mija nur langsam, die Augen zu öffnen, Licht reinzulassen, den Kopf zu wenden, um endlich die Gestalt sehen zu können, zu der die Stimme gehörte.


      Das Gesicht, das auf sie runterblickte, wirkte ernst. Neugier und Vorsicht mischten sich in einem gegen sie andrängenden Blick. Und etwas, das aussah wie ... Ehrfurcht?


      »Hallo, Mija. Schön, dass du wach bist.«


      Seine Stimme klang jetzt sanft und warm und passte zu seiner Erscheinung – ein älterer Herr, grau, würdig, aufrecht.


      Mija war nicht in der Lage zu sprechen. Sie wünschte, sie hätte wenigstens klar sehen und sich so mitteilen können.


      »Du fragst dich, warum du hier bist?«


      Mija nickte schwach und sah sich um, soweit das möglich war, ohne sich aufzusetzen. Die Höhle schien fensterlos, und sie war nur schwach erleuchtet. Das Licht jedoch schien nicht von Lampen oder Meereslichtern zu kommen, sondern direkt aus dem Fels. Es war die Linie. Sie glänzte silbrig, wie ein Netz aus sanftem Licht, das sich über die Wände spannte. Die Kammer war verhältnismäßig groß, ein hölzerner Tisch stand darin, und in den Nischen standen Bücher, die mehr als nur alt aussahen. Auf einem Sims an der Wand neben sich erkannte sie etwas, das wie ein Spielzeugschiff aus Stein aussah. Lächerlich. Wie sollte das denn schwimmen können? Steson setzte sich zu Mija und half ihr, sich aufzusetzen. Er stellte eine Schale mit dampfender Suppe zwischen sie.


      »Hast du schon einmal von den Sehern gehört?«


      Sie schüttelte den Kopf. Der Duft aus der Suppenschüssel stieg ihr in die Nase. Sie hatte Hunger.


      Steson tauchte einen Löffel in eine Schale und fütterte sie.


      »Nun, du bist jetzt eine von ihnen. Bei uns bist du nicht behindert und wirst nicht abgeschoben und stillgelegt. Bei uns bist du eine Seherin.«


      Als die Suppe warm ihre Kehle hinabrann, begannen endlich die Tränen zu fließen, die sie nicht hatte weinen können, seit Dabo sie von zu Hause weggebracht hatte.


      ***


      Dabo betrat die Höhlen des Krankenschwarms durch den Haupteingang.


      »Ich muss mit March sprechen, wo finde ich ihn?«


      Das Mädchen hinter dem Empfang ging den Tagesplan durch, der vor ihr lag.


      »Der ist in einer Besprechung«, sagte sie und schlug verdächtig schnell die Augen nieder. »Sie können hier warten, wenn Sie wollen.«


      Dabo wandte sich grußlos ab und machte sich auf den Weg zu Marchs Sprechzimmer. Sie trat ein, ohne sich höflich bemerkbar zu machen. Als March und Biorg sich zu ihr umwandten, waren beide nicht geistesgegenwärtig genug, um ihren Schrecken zu verbergen. Also doch. Karman hatte recht. Etwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung.


      »Was ist mit Mija? Wo ist sie?«, fragte Dabo ohne Umschweife.


      »Ähm, wie meinen Sie das?«


      »Weichen Sie mir nicht aus, March.«


      March ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen und sah sie nicht an, doch die dunkelgrüne Düsternis, die vor ihm zu Boden sank, sagte ihr genug.


      »Wo ist sie!?«


      Es war Biorg, dieser zurückgebliebene Laufbursche, der an Marchs Stelle antwortete:


      »Sie ist weg«, sagte er, lächelte freundlich, wackelte ein wenig hin und her und trippelte mit den Fingern auf seine Oberschenkel. »Gar nicht mehr hier.«


      »March!?«


      Endlich sah er auf und nickte. »Wir haben es erst vor einer Stunde entdeckt. Vielmehr, Biorg hat es entdeckt. Wir haben natürlich schon die Suche eingeleitet«, sagte er.


      Dabo musste sich setzen, fand aber keinen anderen Platz als die Patientenliege. Wie konnte Karman davon gewusst haben? Noch bevor Mijas Arzt es wusste?


      »Sie ist wieder ... weggelaufen. Die Spuren führen nach oben, wie beim ersten Mal. Sie war bisher nicht sehr kooperativ. Das wissen Sie ja.« Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Wir werden sie schon finden.«


      March schickte ein paar fahrige Schnörkel in ihre Richtung, die wohl beruhigend wirken sollten, letztlich aber nur seine eigene Beunruhigung verrieten.


      »Ich will ihre Kammer sehen«, sagte Dabo. »Vielleicht finde ich einen Hinweis.«


      March nickte. »Dort haben wir natürlich zuerst nachgeschaut. Aber bitte.«


      Dabo betrat die kleine Kammer, die Mija sich mit zwei anderen Kindern teilte. Überall lagen Dinge verstreut, die jedoch nicht Mija gehörten. Mijas Rucksack war fort. Sie schlug Mijas Decke zurück, hob ihr Kopfkissen hoch. Und da lag es: das Buch, das ihre Mutter für sie gezeichnet hatte. Mija ging nirgends hin ohne das Buch.


      »Sie ist nicht weggelaufen«, sagte Dabo schlicht.


      Marchs Ratlosigkeit war deutlich zu sehen.


      »Ich muss mit Karman sprechen.«


      »Karman?«


      »Keine Zeit. Später«, sagte Dabo und lief los.
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      Karman hatte Glück, keine Pilgertour angesetzt für heute, und er konnte ungestört noch einmal zu der Kultstätte zurückkehren, um seine Sender in diese Löcher zu versenken. Nachdem er gesehen hatte, wie Mijas Peilung verschwand, hatte er die andern Marmeln noch einmal modifiziert, um verschiedene Abschirmungen unterlaufen zu können. Er erreichte die Stätte aus konzentrisch angeordneten Gängen ungesehen. Dort jedoch stellte er fest, dass der Eingang mit einem Seit abgesperrt war und Eimer, Lappen und ein struppiger Besen an der Wand des äußeren Rings standen. Anscheinend hatte Naila das wörtlich gemeint mit der Reinigung.


      Karman stieg über die Absperrung und machte sich auf den Weg zur Mittelkammer. Wie beim ersten Mal wurde es mit jedem Ring mühsamer, sich zu bewegen. Gut möglich, dass die Linie im Fels zur Regulierung der Gravitation diente, auch wenn er noch nicht verstand, wie das funktionierte. Er zog seinen Werkzeugkoffer aus dem Rucksack, wählte einen Probenbehälter und einen Laserspatel, um vielleicht doch ein paar Moleküle von dem Material aus der Wand kratzen zu können. Ein bisschen kriegte er zusammen, immerhin. Hoffentlich war es nicht nur Jahrtausende alter Schmutz, den er da abgekratzt hatte. Wenn er sich heute Nacht auf den Weg zur Drossel machte, im relativen Schutz der Dunkelheit das Plateau überquerte und nicht trödelte, könnte er eine anständige Analyse durchführen und trotzdem schon am Morgen zurück sein.


      Karman richtete sich erleichtert auf, als er endlich die Kammer in der Mitte des Ringsystems betrat und er seine Reserven nicht mehr gegen die erhöhte Schwerkraft einsetzen musste. Sicher war sie nichts anderes als eine Disziplinierungsmaßnahme, die die Gläubigen unter den Willen ihrer Religionsverwalter beugen sollte. Eine Machtdemonstration. Je schwieriger der Zugang zum Heiligtum, desto heiliger das Heilige ... wie in jeder Religion, die auf Belohnung und Strafe basierte.


      Karman machte etwas Licht, um seine Sender noch einmal überprüfen zu können, und warf die erste Marmel in eines der Löcher. Es war wirklich faszinierend, wie sehr ihn dieses Nichts da drin anzog. Am liebsten hätte er noch einmal eine Hand ... Stopp! Karman justierte einige Parameter an seinem internen Empfänger, bis er ein Subraumband fand, das den Sender erfasste. Ja, er war noch da, wenn Karman auch nicht wusste, wo da war. Auch das würde warten müssen bis heute Nacht. Nacheinander versenkte Karman all seine Marmeln.


      Auf dem Rückweg durch die Ringe stellt Karman fest, dass er nicht mehr allein war. Er erhöhte die akustische Sensibilität und erkannte Nailas Stimme und die zweier männlicher Kaita. Einer von ihnen mahnte scherzhaft: »Pass bloß auf, dass die Schöpfer dich nicht eines Tages holen!«


      Naila antwortete leichthin: »Für die bin ich nicht interessant. Und seit ich in den Höhlen arbeite, hat sich auch noch keiner blicken lassen.«


      Karman hielt inne. Er konnte sich lautlos bewegen und das Ringsystem gab ihm die Möglichkeit, außer Sicht zu bleiben, solange er es wollte.


      »Glaubst du, dass es sie gibt?«, fragte die zweite, noch sehr junge Männerstimme.


      »Eher nicht.«


      »Echt nicht? Du hast doch hier unten dauernd zu tun mit diesen ... alten Sachen. Ich meine, ich gehe hier rein und es drückt mich runter, richtig? Und dann diese Schiffe, die weiter drinnen angeblich einfach so rumschweben. Hast du schon mal eins gesehen?«


      »Nein«, sagte Naila.


      Eine leichte Vibration in ihrer Stimme verriet Karman, dass sie vermutlich log.


      »Und dann diese Löcher! Unsere Löcher oben, die führen wo hin. Komposter, Totenstätten, Müllschächte, Verlies ... Da kann man dann hingehen und gucken, was wer oben reingeworfen hat. Aber diese Löcher ... wo führen die hin?«


      »Na, zu den Schöpfern«, sagte Naila und lachte. »Kommt, lasst uns hier fertigwerden und dann bringe ich euch auf den Weg nach oben. Mir ist kalt.«


      Naila und die beiden Männer bauten die Absperrung ab, nahmen ihre Putzsachen und gingen. Karman wartete noch ein paar Minuten, bevor er das Ringsystem verließ.


      Auf dem Rückweg registrierte er, dass er beobachtet wurde. Naila. Er erkannte sie an ihrem Atemmuster. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, ihm lag nichts daran, sich ihr erklären zu müssen. Andererseits hatte er den dringenden Eindruck, dass sie etwas über diese Höhlenschiffe wusste, und er hätte es gern gehabt, dass sie sich ihm erklärte. Also bog Karman schnell in einen Gang ab, der ihn weiter nach innen führen würde. Jetzt musste Naila entweder eingreifen oder zulassen, dass er in Bereiche vordrang, die ihn ihrer Meinung nach sicherlich nichts angingen. Er legte einen lautlosen Sprint ein, fand eine Nische, die weit genug oben in der Wand und tief genug war, um ihn zu verbergen, zog sich hinein und wartete.


      Es dauerte nicht lange, bis Naila ebenfalls in den Gang abbog, vorsichtig, suchend. Sie kam an Karman vorbei, ohne ihn zu bemerken. Sobald sie außer Sicht war, folgte er dem Geräusch ihrer Schritte. Sie hatte es eiliger, ihre Suche wurde hektischer, sie hatte ihn verloren.


      Karman fiel auf, dass die Gänge, die sie wählte, einem Muster folgten. Egal, ob sie abwärts oder aufwärts stieg oder sich parallel zur Oberfläche bewegte, ihre Route führte konsequent an der Außenwand einer Kugel entlang. Einer Kugel, zu der es jedoch keinen erreichbaren Zugang gab. Da war es wieder, das Problem.


      Wenn die Kugel, an deren Hülle Naila sich entlangbewegte, vollständig war, müsste sie einen Durchmesser von 17.711 Metern haben. Da würde eine ganze Stadt reinpassen. Und einige Höhlenschiffe noch dazu. Karman beschloss zu warten, bis Naila ging, um die Gänge zu kartographieren und einen Eingang in diese Kugel zu finden.


      ***


      Jeryk saß in der Eingangshöhle des Sternguckers, ein nervöses Zucken flackerte über seinem Kopf und wich einer tiefen Erleichterung, als er Dabo erspähte, die abgehetzt und verzweifelt hereinstolperte. Er sprang auf und eilte ihr entgegen, und Dabo fühlte unendliche Erleichterung, nicht allein zu sein.


      »Warum trägst du bei dem Wetter einen Mantel?«, fragte er. »Du siehst schrecklich aus? Du hast Angst. Warum?«


      »Mija ist verschwunden«, sagte sie atemlos.


      Jeryk reagierte mit Erstarrung.


      »Ich bin mir sicher, dass sie entführt worden ist.« Sie verschluckte sich fast an der Angst, die sich zu einer schlammigen Blase über ihr aufblähte, als sie es aussprach: »Du hattest recht. Karman ...«


      »Wo ist er!«


      Dabo riss sich zusammen und Jeryk folgte ihr zu seiner Kammer. Natürlich war er nicht da. An dem Bild, das er schnell hinter gesenkten Lidern verbarg, erkannte sie, dass er dasselbe dachte, wie sie.


      »Das können wir nicht tun«, sagte sie.


      »Wieso nicht?«


      »Es ist ... unanständig.«


      »Und wenn er Mija entführt hat?«


      Dabo hatte genau diesen Gedanken bisher nicht denken wollen. Karman hatte sie mehr oder weniger darauf aufmerksam gemacht, dass Mija etwas zugestoßen sein könnte. Warum sollte er das tun, wenn er ihr Böses wollte? Aber Jeryk hatte recht. Natürlich hatte er das. Auch dieser Gedanke musste gedacht werden. Dennoch zögerte Dabo, bevor sie Karmans Kammer betrat.


      »Komm schon.« Jeryk schlüpfte in den taghellen Raum, blieb in der Mitte stehen, drehte sich um seine Achse und sah sich um.


      Die Kammer war aufgeräumt. Nichts Unnötiges stand herum, kein Geschirr, keine Bücher, das Bett auf dem Steinsims war ordentlich gemacht, die Decke hing bis auf den blitzblanken Boden und den Webteppich vor dem Bett herab. Das Zimmer sah nicht bewohnt aus. Nicht ein bisschen.


      »Ist er abgereist?«, fragte Dabo fast panisch. Sie hätte an der Rezeption fragen sollen.


      Jeryk ging zum Bett und zog die Decke weg. Nichts.


      Erst als er in die Hocke ging und den Kasten aus geflochtenem Gras unter dem Sims hervorzog, wurde er fündig. Dabo konnte von ihrem Platz am Durchgang aus nicht erkennen, was es war, das er in den Händen hielt. Sie sah nur Jeryks Reaktion, eine Mischung aus Schrecken, Ungläubigkeit und Triumph. Dabo trat zu ihm hin. Was er in der Hand hielt, ergab keinen Sinn. Es war eine Art rechteckige Scheibe aus einem schimmernden Material.


      »Metall«, sagte Jeryk ehrfürchtig. »Das ist ... selten. Vor allem in dieser perfekten Verarbeitung.«


      Vorsichtig drehte er die Scheibe. Sie hatte an den Kanten farbig durchscheinende Flächen, rot und blau. Auf der einen Seite war die Scheibe bis auf ein fremdartiges Symbol glatt. Die andere Seite fasste eine matte, schwarze Fläche ein.


      »Wir nehmen es mit«, entschied Jeryk.


      »Das können wir nicht tun! Was, wenn er zurückkommt?«


      »Eben. Was, wenn er zurückkommt und uns hier findet, wie wir an seinem ... was auch immer ... rumfummeln? Besser, er hält es für gestohlen und weiß nicht, von wem.«


      Dabo war übel vor Angst, erwischt zu werden. Es gab nichts Unanständigeres, als uneingeladen in einen Privatraum einzudringen und Dinge mitzunehmen.


      Sie brachten die Metallscheibe in eine unbenutzte Kammer, setzten sich nebeneinander auf das Bett, betrachteten sie. Eine namenlose Angst hing in der Luft, und Dabo wagte nicht, zu fragen, wovor Jeryk sich fürchtete. Schließlich fing er von selbst zu sprechen an.


      »Weißt du, was diese sogenannten Seher so gefährlich macht? Sie geben den Leuten das Gefühl, nicht allein zu sein. Es ist wie beim Movit. Du erlebst etwas, was dich zu Tränen rührt oder zum Lachen bringt. Aber bei ihnen ist das stärker. Du müsstest mal erleben, wie populär sie weiter im Norden sind. Dort gibt es riesige Versammlungen, und dort wird nicht nur gemeinsam gelacht und geheult. Das ist viel intensiver, die Leute werden hysterisch, verlieren das Bewusstsein, schreien, raufen sich das Fell aus. Sie fühlen, wie etwas Höheres, etwas aus einer andern Welt in sie dringt, sie sind davon besessen. Selbst wenn man es nicht will ...«, Jeryk schauderte, »es geschieht einfach.«


      Dabo wurde klar, dass Jeryk an Veranstaltungen der Seher teilgenommen haben musste, so, wie er davon sprach und sein Blick sich nach innen wandte. Seine Worte genügten, um Dabo noch mehr Angst zu machen, auch ohne dass sie sah, was er fühlte.


      »Die Grenzen zwischen den Kaita, zwischen den Räumen werden eingerissen. Man erlebt sich als ... ungeteilt. Als eins. Es ist überwältigend. Es ist verlockend. Sich selbst an das größere Ganze abzugeben und darin aufgehoben zu sein. Es ist ... eine Erleichterung, weißt du? Als könnte man weg von allem, alles hinter sich lassen, wie bei einer Flucht an einen Ort, an dem man für immer sicher ist.« Er sah Dabo in die Augen und ließ eine Brücke entstehen. »Es ist, als ob man für immer geliebt wird.«


      Dabo schlug die Augen nieder, fühlte sich ertappt. Sie würde ihm dieses Gefühl niemals geben können, nicht so, wie er es wollte.


      Und er wusste es.


      Jeryk sprach weiter, in beinahe nüchternem Ton jetzt:


      »Es ist ein alter Trick, den religiöse Anführer schon immer benutzt haben. Sie lassen einen die Bürde, ein Individuum in einem individuellen Leben sein zu müssen, vergessen. Plötzlich ist man nicht mehr vereinzelt oder macht- und hilflos. Es ist leicht, in solchen Momenten die Kontrolle über seine Emotionen abzugeben, an etwas, das über einen hinausgeht. Aber das ist nicht unbedingt auch etwas, das man bei klarem Verstand gutheißen würde. Darum ist es gefährlich.«


      »Und das ist auch der Grund, warum wir von klein auf lernen, uns nicht im Anderen zu verlieren«, ergänzte Dabo. Natürlich verstand sie, was Jeryk sagen wollte. Es war ein Grundgedanke ihres Lebens als Kaita, Schulwissen: Sich verbinden, innig, aber ohne sich zu verlieren.


      Wieder schwiegen sie eine Weile, während Jeryk die Metallscheibe in den Händen drehte, ohne zu irgendwelchen Schlüssen zu gelangen. Alles, was er sah, war Ratlosigkeit.


      »Jeryk, was hat es mit diesen Höhlenschiffen auf sich? Warum hat Karman sich dafür interessiert?«


      Jeryk schaute auf, lächelte. »Ich finde, das Nackte steht dir.«


      So plump weichst du mir aus, dachte sie und wartete.


      »Also schön«, lenkte Jeryk schließlich ein. »Es gibt schon sehr lange und immer wieder Gerüchte über Schiffe, die in den Tiefen schweben. Legenden ranken sich darum – die Schöpfer haben sie zurückgelassen. Oder sie wurden von den Vorfahren erbaut. Oder von Fremden aus dem Kosmos. Die Höhlenwacht hat viele Fundstellen gesichert und abgesperrt. Hunderte. Niemand kommt einfach so an eines der Schiffe heran. Aber die Tiefen sind immens, es wird noch Jahrhunderte dauern, das alles zu erforschen. Und es kommt eben immer wieder vor, dass Pilger oder Abenteurer oder diese Seher ein Schiff finden, von dem wir noch nichts wussten. Dann müssen wir das Aufflammen neuer Geschichten unterdrücken, dafür sorgen, dass sie schnell wieder ins Reich der Legende sinken.«


      Dabo war irritiert. »Und warum soll niemand davon wissen?«


      »Siehst du, wir führen hier doch ein friedliches, geordnetes, glückliches Leben, oder? So im Allgemeinen.«


      Dabo zuckte die Achseln.


      »Wir leben in Harmonie mit dem Felsen, dem Meer, miteinander. Alles hat seine Ordnung. Die Schiffe würden das alles durcheinanderbringen.«


      »Du redest, als ob ich ein Kind wäre. Werde konkreter. Wie sollten alte Schiffe irgendetwas durcheinanderbringen?«


      »Sieh mal, es gibt diese radikalen Gruppierungen, von denen ich erzählt habe. Die Seher sind eine davon. Es gibt auch andere. Die Diener, die Wanderer, die Sternensucher ... lauter Religionskitsch, wenn du mich fragst. Aber es gibt überall solche Gruppen. Die meisten von denen glauben, dass die Schiffe zurückgelassen wurden, damit wir sie nutzen, um für die Schöpfer in einen heiligen Krieg zu ziehen.«


      Dabo lachte. »Einen Krieg? Gegen wen denn bitteschön?«


      Jeryk verzog den Mund zu einer peinlich berührten Grimasse.


      »Du willst also sagen, die glauben an Außenweltler?«, hakte Dabo nach.


      »Sieht so aus.«


      »Und?«


      »Was und?«


      »Gibt es Außenweltler?«


      »Ach komm, mach dich nicht lächerlich!«


      »Bis eben hättest du auch die Existenz dieser Höhlenschiffe noch geleugnet.«


      »Na schön. Du hast recht. Aber wie auch immer – die Schiffe wurden offenbar in den Höhlen gebaut, und um sie da herauszubekommen, müssten wir die Inseln aufbrechen wie Nüsse. Das können wir schlecht zulassen, oder?«


      Dabo schwieg einen Augenblick, und verwaschene Gedanken, die sie nicht zu fassen bekam, mischten sich mit Jeryks Besorgnis.


      »Wieso zulassen?«, murmelte sie. »Die würden die Inseln sowieso nicht aufbekommen. Niemand bricht den Fels.«


      »Verstehst du jetzt, dass es wichtig ist, dass die Schiffe nicht in falsche Hände geraten?«, hakte Jeryk nach.


      »Nicht so ganz«, sagte Dabo abwesend. Der Gedanke ... sie hätte ihn beinahe zu fassen bekommen – Karman, wie hing er damit zusammen? Er hatte nach den Schiffen gefragt. Scheinbar unbedarft. Wenn er da mit drinsteckte in einer dieser Fanatikergruppen, warum sollte er dann ausgerechnet Dabo nach etwas fragen, was er besser wusste als sie? Er hatte wie jemand geklungen, der sich nach einer lokalen Attraktion erkundigt. Und das Ganze hatte etwas mit Mija zu tun. Warum hatte er gewusst, dass sie verschwunden war? Vielleicht hatte er sie irgendwie locken wollen ...


      »Wir sollten es abgeben«, sagte Dabo schließlich.


      »Abgeben?«


      »Bei der hiesigen Höhlenwacht. Ich meine, du arbeitest ja eigentlich nicht hier, oder? Und sie müssen davon erfahren. Es muss eine offizielle Suche geben.«


      Plötzlich fiel es ihr ein. March hatte gesagt, Mijas Spuren führen nach oben. Aber Karman hatte gesagt, Mija sei nach innen verschwunden. Was, wenn er damit absichtlich eine falsche Fährte für sie ausgelegt hatte?


      »Wir müssen Karman finden«, sagte Dabo. »Wenn wir Karman finden, finden wir auch Mija.«


      Jeryk lachte freudlos. »Dabo, wir können die Scheibe nicht einfach Forta überlassen. Meine Abteilung braucht dieses Artefakt. Es könnte der Schlüssel sein, um mehr über ...« Jeryk sprach nicht weiter.


      »Und was ist mit Mija!?« Plötzlich brachte ein zorniges Feuerwerk die Kammer zum Brennen. Dabo blieb die Luft weg und sie krümmte sich zusammen. Es tat so weh, nicht zu wissen, wie es Mija ging, wo sie war, ihr nicht helfen zu können!


      Jeryk wollte sie an sich ziehen. Doch Dabo wollte sich nicht trösten und auch nicht beruhigen lassen. Sie schlug seine Hände weg und forderte ihn heraus:


      »Also, was wirst du tun?«


      Jeryk ließ den Kopf hängen. »Ich reise ab und nehme die Scheibe mit. Jetzt sofort. Ich verspreche dir aber, dass die Suche nach Mija bei allen Maßnahmen, die wir ergreifen, Priorität haben wird.«


      »March muss informiert werden. Und die hiesigen Offiziellen.«


      Jeryk nickte und stand auf. »Ich veranlasse das. Du erfährst als Erste, was wir herausfinden.«


      Dabo konnte nicht verbergen, dass sie Jeryk in diesem Moment hasste.


      »Dabo. Sieh mich an.«


      Sie konnte nicht.


      »Du hast mein Wort. Vertrau mir.«


      Dabo schloss die Augen. Sie saß da, mit hängenden Schultern, fühlte sich ausgeliefert und elend ohne ihr Fell, ohne Mantel. Sie wollte vertrauen. Sie wollte es können. Aber es ging nicht.


      Und natürlich sah Jeryk das auch.


      »Na gut, Dabo. Ich will dich nicht drängen. Ich muss jetzt los.«
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      Mija lag auf einem Abschnitt des mit Decken und Kissen gepolsterten Simses, den Biorg ihr zugewiesen hatte. Die Finger hatte sie fest um ihre Marmel geschlossen, die Augen brannten vor Tränen und Müdigkeit. All die andern Kinder hatten sich in ihren gemeinsamen Träumen längst gefunden. Nur sie blieb allein.


      Die Schlafstellen waren durch hölzerne Regale voneinander getrennt, aber im Grunde handelte es sich um ein einziges langes Sims, das sich mit einer leichten Krümmung an der Wand des langgestreckten Raums entlangzog. Und der Raum war eigentlich mehr ein breiter Flur, der in kürzere Abschnitte unterteilt und mit Durchgängen verbunden war. Mija vermutete, dass die Räume, wenn man ihnen folgte, alle zusammen einen großen Kreis ergaben. Einen sehr großen Kreis.


      Steson hatte ihr versprochen, dass sie ihrer Schwester schreiben durfte, bald. Aber sie glaubte ihm nicht. Dabo hätte nie zugestimmt, dass sie hier leben sollte, ohne ihre Medikamente. Die Wirkung ließ bereits nach, und Mija schloss die Augen, als sie den großen Kreis vor sich zu sehen begann. Auch wenn niemand wach war, es war ein Reflex, geboren aus der Erfahrung, dass es andern Kaita grundsätzlich unangenehm war, wenn sie die Dinge sah, wie sie wirklich waren.


      »Das ist schön? Warum machst du es weg?«, fragte eine helle Stimme hinter Mija.


      Sie drehte sich auf den Bauch und spähte durch ein leeres Regalfach zur Schlafstelle an ihrem Kopfende hinüber. Das Mädchen hatte beinahe weißes Fell, sie schien groß und schlaksig zu sein und älter als Mija. Ihr Blick war auf silbrige Weise freundlich-fröhlich, und sie lächelte.


      »Hallo, ich heiße Tiga«, fügte sie hinzu. »Und du?«


      »Mija.«


      »Du bist die Neue.«


      »Ich weiß noch nicht, ob ich bleibe«, sagte Mija.


      Tiga lachte leise. »Natürlich bleibst du. Warte es ab.«


      »Sind wir hier gefangen?«


      Tiga zögerte. »Also, es ist schon so, dass wir nicht alle von alleine hierher gefunden haben. Aber wenn du dich erst mal einlebst ... wir gehören hierher. Wir sind anders als die da oben.« Tiga zeigte mit einem Daumen Richtung Höhlendecke. »Also, warum hast du es weggemacht?«


      Mija antwortete nicht. Wie sollte sie das auch erklären?


      Tiga stand auf und setzt sich neben sie. »Hör zu, du musst hier keine Rücksicht nehmen und dich auch nicht schämen. Was du siehst, ist keine Behinderung, es ist eine Gabe. Hat Steson dir das nicht erklärt?«


      »Doch, schon.«


      »Er hat recht. Schau her.«


      Tiga sah den Ring der Schlafstätten für Mija. Nicht nur die Außenseiten, sondern auch die Innenseiten. Sie hatte nicht gewusst, dass es andere Kaita gab, die das konnten! Tiga zeigte auf ein Ringsegment, das sich nach innen in immer weitere Räume auffaltete. »Wir sind hier, im vierten Ring von außen.« Sie fügte weitere Räume hinzu und erklärte: »Die Ringe, die weiter außen liegen, haben mehr Schwerkraft. Je weiter es nach innen geht, desto weniger Schwerkraft. Das hilft uns beim Üben. Hier im vierten Ring ist es genau richtig fürs Träumen. Aber ich habe noch niemanden gesehen, der ohne Übung gleich beim ersten Mal hier so deutlich sieht wie du.«


      Mija zuckte die Achseln. »Das war bei mir schon immer so.«


      Tiga seufzte. »Du hast es gut. Du wirst bestimmt eine super Schülerin. Im Gegensatz zu mir.« Sie grinste etwas schief, stand auf und hielt Mija die ausgestreckte Hand hin. »Komm. Wenn wir die Ersten beim Frühstück sind, kriegen wir die besten Plätze!«


      Gestern Abend war Mija zu verstört gewesen und zu benommen von den Beruhigungsmitteln, um es zu merken, aber es stimmte: Sie fühlte sich fast schwindelerregend leicht, als sie von ihrer Schlafstatt aufstand und Tiga folgte. Ihre Beine waren seltsam zittrig, als bestünden sie aus Luft und nicht aus Fleisch und Knochen.


      Tiga zeigte ihr den Waschraum – eine Höhle, von deren Decke ein kleiner Wasserfall mitten durch den Raum nach unten fiel und in einem Loch im Boden verschwand. Auch hier lief ein Sims um die Wand, mit Glasspiegeln darüber. Ein Junge war gerade dabei, die Lichter in den Vasen zu wechseln und ließ neugierige Blicke zu Mija rüberzucken. Mija schaute weg und blickte in einen der Spiegel. Die silbrige Perlmuttschicht hinter dem Glas verzerrte ihre Züge, sodass ihre Augen winzig klein aussahen, mit einer monströs ausgedehnten Peripherie.


      »Die Klos sind dahinten«, sagte Tiga und zeigte auf einen Durchgang. Dahinter war ein schmaler Gang mit einer Reihe von Löchern, über die man sich hocken konnte.


      »Der Dünger wird dann nach oben verkauft. Über Mittelsleute natürlich.«


      »Und davon könnt ihr leben?«


      »Nicht nur. Wir bieten auch Pilgerfahren an, das bringt mehr. Und andere Sachen.«


      Als Nächstes führte Tiga sie einen Ring weiter nach außen und Mija fühlte sich tatsächlich etwas solider. »Hier ist unser Speiseraum. Das Training ist dann weiter drinnen, je nachdem, wie gut du bist.«


      »Gut?«


      Tiga setzte sich an einen langen Tisch neben einem Teich voller Fische und Krabben. Die bunten Lichter der Tiere flitzten über die Höhlenwände, als Tiga ein paar Krümel vom Tisch ins Wasser fallen ließ. Es war wirklich ein hübscher Platz.


      Das Frühstück selbst sah eher karg aus. Tee und zwei Sorten Rogen, die man in krause, dunkelgrüne Meerkohlblätter einrollte.


      Tiga erklärte mit vollem Mund: »Wir sind alle auf dem Weg zum Tempel. Und natürlich zum Auge des Tempels.«


      »Das hat Steson auch gesagt. Aber ich verstehe nicht, was damit gemeint ist.«


      Tigas Blick begann, silberne Begeisterung zu sprudeln.


      »Also, pass auf: Wir sind Seher – zumindest können wir es sein, weil wir die Anlagen oder das Talent oder die Behinderung dafür haben, wie auch immer. Aber man kann es nicht sofort richtig, man muss üben, es gibt verschiedene mentale Techniken und Räume, in denen wir uns bewegen können. Den Zugang zu den jeweils nächsten Räumen erhält man durch Prüfungen. Die sind aber ziemlich hart. Und irgendwann, wenn man richtig gut ist, lassen einen die Schöpfer in den Tempel. Dort ist es ... anders. Man kann sich überall hinbewegen. Man kann dann sogar den Raum selbst verändern.« Tiga biss ein großes Stück von ihrer Meerkohlrolle ab, kaute, schluckte. »Heißt es zumindest.«


      »Das heißt, es hat noch niemand geschafft?«


      »Oh doch! Schon viele!« Tigas silbriger Sprudelblick trübte sich ein und wurde zu einem violetten Tröpfeln. »Es ist nur noch keiner zurückgekommen.«


      Mija fröstelte. »Sind sie gestorben?«


      »Nein! Nein, nein! Sie leben dann bei den Schöpfern! Sie bleiben dort!« Sie zuckte mit den Schultern. »Dort ist es halt besser als bei uns. Steson sagt, Zitat: Man ergeht sich dort in unendlichem Entzücken.« Tiga kicherte.


      Kurz zuckte in Mija ein Gefühl des Wiedererkennens auf, das sich ihr jedoch sofort wieder entzog, wie ein Traum, an den man sich umso weniger erinnern kann, je mehr man ihn festzuhalten versucht.


      »Pfffft ... und Steson, der ist zurückgekommen?«


      »Nein. Er war noch gar nicht dort.«


      »Na, dann weiß er ja bestens Bescheid ...«


      »Stimmt. Aber Steson ist der Einzige, den die Schöpfer in den Tempel lassen. Die Schöpfer zeigen ihm, was er uns lehren muss.«


      Mija biss ebenfalls in ihre Meerkohlrolle und saugte den süßen Saft aus dem Rogen, bevor sie das zähe Blatt zerkaute. Es schmeckte ganz gut. Besser, als gedacht.


      Mittlerweile hatte sich der Essensraum gefüllt und überall kauten und schwatzten Kinder in jedem Alter und flochten gemeinsam an ihren bunten, verschlungenen Erzählungen, bei deren Anblick sich Mijas Brust schmerzhaft zusammenzog. Ein Schluchzen stieg in ihr auf.


      »Hey, was ist denn?«, fragte Tiga teilnahmsvoll.


      »Ach, es ist nur ... es ist so schön hier!«


      Es fühlte sich an, als hätte sie nach unendlich langer Zeit der Einsamkeit ihre Familie wiedergefunden. Leute, die die Welt so sahen, wie sie es tat.


      »Wo sind die Erwachsenen?«, wollte Mija wissen.


      Tiga zuckte die Achseln. »Für die ist es zu spät. Die sind so versaut durch Medikamente und so, das klappt nicht mehr.«


      »He, Tiga, stellst du mir die Neue vor?«


      Ein Junge setzte sich neben Mija und sah sie neugierig an.


      »Das ist Mija. Mija, das ist Heron. Unser Streber und Stesons Liebling.« Tiga zog das Wort absichtlich in die Länge und ließ kleine rosa Punkte in die Luft plinkern. »Die Wetten stehen 80 zu 1, dass er der Nächste ist, der zu den Schöpfern geht.«


      Heron grinste. »Und zurückkommt!« Er machte eine galante Geste. »Angenehm, Mija. Darf ich dir Tiga vorstellen? Sie ist nach zwei Jahren hier immer noch nicht bis zum fünften Raum gekommen. Sehr nett, aber selten doof. Wahrscheinlich wird sie später mal Gouvernante.«


      »Blindfisch!«, schimpfte Tiga und schlug spielerisch nach Heron. Dann seufzte sie und warf Mija einen theatralischblauen Blick zu. »Leider hat er recht.« Das silbrige Sprudeln kehrte in ihren Blick zurück. »Aber gemeinsam werden wir die alten Künste wiedererlernen, mit denen die Kaita in uralten Zeiten die Sphären der Schöpfer bereisten. Und Steson ist auserwählt, die Kaita zu neuer Größe zu führen!«


      Heron stieß ein visuelles Gelächter aus, verabschiedete sich und ging zu seiner Klasse, die ein paar Ringe weiter innen lag. Und Tiga nahm Mija mit in ihre eigene Klasse – eine Anfängerklasse.


      Der Klassenraum glich einem kleinen Dom, einer Halbkugel aus Fels. Tiga war jetzt stiller, wirkte fast ein wenig nervös. Sie setzten sich auf den Boden und warteten, dass der Unterricht begann. Als Tiga weiter schwieg, vertrieb Mija sich die Zeit damit, immer neue Ansichten der Räume zu sehen, in denen sie sich seit gestern bewegte. Hier durfte sie es nicht nur, sie erhielt sogar offene Bewunderung von dem Jungen neben ihr, weil sie ganz von allein so viele verschiedene Aspekte fand.


      Mijas Drang zu sehen war so stark, wie sie ihn noch nie empfunden hatte. Sie hätte Stunde um Stunde so weitermachen können, als ob Millionen von Bildern sich in ihr angesammelt hätten und jetzt endlich abfließen konnten. Wie bei einem Abszess, den man aufsticht und ... ein Bild von Eiter und Entzündung formte sich, und um sich herum hörte sie Gekicher und laute Ekelbekundungen.


      »Wirklich, sehr eindrucksvoll.«


      Steson hatte den Klassendom betreten und zeigte ein Lächeln. Schnell schloss Mija die Augen, wie sie es gelernt hatte.


      »Seher, Mija ist seit gestern bei uns. Bitte begrüßt sie angemessen.«


      Die Klasse richtete ihre Blicke aus und begann, an einem gemeinsamen Movit zu weben, während Steson die Hymne der Schöpfer für sie sprach:


      »Mija – unbedingte Liebe jenseits aller Unterscheidungen ist dein universelles Recht. Der Anfang allen Bewusstseins ist das Bewusstsein, Objekt dieser schöpferischen Liebe zu sein. Egal, wo du herkommst, egal, wie sehr man dir zugesetzt oder was man dir vorgeworfen hat. Egal, wie du die Welt siehst. Bevor du die Farbe deines Fells kennst, bevor du weißt, welchem Schwarm du angehörst, musst du wissen, dass du geliebt wirst. Es kommt nicht darauf an, welche Form die Schöpfer annehmen. Wichtig ist ihre Essenz. Deine Bilder sind Formen für sie, um hineinzuschlüpfen und sie mit ihrer Liebe zu füllen! Wie oft hast du wohl zum Himmel geschaut und die Sterne so nah gesehen, als hätte deine Mutter sie eigens für dich dort aufgehängt? Wie schön, wie prächtig waren sie! In solchen Momenten hast du die tiefsten Räume geschaut. Du konntest sie ebenso gut im Leuchten des Meeres erkennen, in der Zärtlichkeit einer Berührung oder im Flug eines Fisches. Doch die perfekte Form ist keine Form. Du schließt die Augen, du siehst nach innen in die tiefe, weiche Stille. Und die Unendlichkeit in deinem Innern umarmt dich. Wir alle sind dort mit dir. Wir alle sind eins.«


      Mija konnte fühlen, was Steson sagte, seine Worte waren Teil des Movits, das die anderen Kinder für sie webten.


      Es stimmte. Zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie nicht außen vor, war nicht mehr anders. Was immer sie sehen konnte, was immer die andern für sie sahen, es war ein Teil von ihr. Als das Movit endete, merkte Mija, dass sie schon wieder weinte. Tiga lächelte und zog sie in eine lange, feste Umarmung.


      »Siehst du?«, sage sie. »Ich wusste doch, dass es dir gefällt!«


      Mija nickte dankbar. Sie war angekommen.


      Stesons Stimme nahm jetzt einen neutraleren, dozierenden Ton an:


      »Dass die Kaita irgendwann begonnen haben, allein an der Oberfläche der Dinge zu leben, ist die mentale Grundlage für ihre Trennung von den Schöpfern und der Vertreibung aus den höheren Dimensionen«, erklärte er. »Wer kann mir zeigen, wie und warum diese unselige Trennung vonstattengegangen ist?«


      »Uh. Geschichtsunterricht«, sagte Tiga und zwinkerte Mija ein paar bunte Funken zu.


      Nach dem Unterricht hatten die Kinder ihre Gemeinschaftsdienste zu erledigen, genau wie zu Hause: Putzen, Essen vorbereiten, Kompost verpacken, welke Lichter auswechseln. Danach ging es zum Gebet in einen Raum, der weiter innen lag. Mija musste aufsteigende Übelkeit niederkämpfen, denn in der kugelförmigen Gebetshöhle war die Schwerkraft deutlich geringer, als in den Wohn- und Klassenräumen, die sie bisher kennengelernt hatte. Sie klammerte sich an den Handlauf an der Wand und vermied den Blick nach rechts oben, wo eine blau und grün bemalte Steinkugel von der Größe einer kleinen Fähre in der Luft hing. Fast könnte man meinen, die Kugel solle die Welt darstellen, mit all den Inselflecken in dem strahlenden Blau. Aber allein die Vorstellung, wie viel die wiegen musste, verursachte ihr Magenkrämpfe. Wenn die plötzlich runterkam, würde sie alles zermalmen.


      »Mija, sieh hin!«, zischte Tiga.


      Mija schüttelte den Kopf, verbissen, schloss die Augen.


      »Du kriegst ’ne Strafe, wenn du nicht mitmachst.«


      Sie atmete die Übelkeit weg, so gut es ging, öffnete die Augen.


      Die Kugel schwebte jetzt scheinbar nicht mehr haltlos, sondern sie wurde getragen. Es waren die ehrfurchtsvollen Blicke der Schüler, Hände aus Licht, die die Welt in den Angeln hielten. Fast instinktiv imitierte Mija diesen Blick und stemmte sich mental gegen diese Kugel und stützte sie ab. Das war gut, es definierte den Raum. Zumindest ein wenig. Vielleicht, dachte Mija, ist es das, was Dabo und die andern fühlen, wenn ich sehe? Sie kannte die rituellen Worte nicht, die von der Klasse gesprochen wurden, und bewegte darum nur stumm die Lippen, um nicht allzu sehr aufzufallen.


      Als das Gebet zu Ende war, versprach Tiga, dass sie ihr die Worte heute Abend beibringen würde. »Falls ich nicht vorher umklappe«, sagte sie mit dieser bläulichen Theatralität, die ihr Markenzeichen zu sein schien. »Pass auf, jetzt wird’s nämlich erst heftig«, fügte sie hinzu. »Jetzt gehen wir noch tiefer rein. Du darfst auf keinen Fall sprechen. Kann böse ausgehen, wenn man die Konzentration verliert.«


      »Wie meinst du das?«


      Tiga zuckte die Achseln. »Fehlende Gliedmaßen, zerquetschte Organe, Haut in Fetzen. So was eben.«
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      Auf dem Platz, auf dem sie mit Karman bei verschiedenen Movits gewesen war, hielt Dabo inne. Die Nachrichtensäule, die am seeseitigen Rand des Platzes auf einem Pfahl angebracht war, zeigte Bilder von Karman. Eine Frau erklärte gerade, dass er sich vermutlich in den Höhlen verlaufen habe.


      »Ich bitte um Ihre Mithilfe. Karman ist geistig zurückgeblieben. Wenn Sie ihn sehen, begleiten Sie ihn bitte zum Krankenschwarm oder benachrichtigen Sie einen Offiziellen. Er benötigt dringend Hilfe.«


      Dabo hatte zu Anfang auch gedacht, er sei geistig nicht ganz da. Aber jetzt nicht mehr. Etwas stimmte nicht mit ihm, das war offensichtlich. Aber es hatte ganz sicher nichts damit zu tun, dass ihm etwas fehlte. Eher war da einiges zu viel.


      Als sie den Krankenschwarm erreichte, suchte Dabo unverzüglich March auf.


      »Hat die Suche in der Grasplantage etwas ergeben?«, fragte sie.


      Auch March hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf.


      »Keine Spuren, die darauf hinweisen, dass Mija oder sonst jemand Unbefugtes dort oben gewesen ist seit dem ersten Mal. Was aber nichts heißen muss. Wenn man auf den Wegen bleibt, hinterlässt man nicht unbedingt nachvollziehbare Spuren. Außerdem laufen dort ja auch Ernter herum. Die Wege sind frequentiert.«


      »Und Spuren von Bildern? Restlicht?«


      »Ja. Schon. Aber nichts, was auf Mija oder einen Entführer hinweisen würde. Da hängt ’ne Menge in Bodennähe rum von den ganzen Arbeitsleuten dort oben, und die Elfchen spinnen daraus, was sie wollen.«


      Dabo nickte, klar. Es war unwahrscheinlich, etwas Eindeutiges zu finden. Dennoch, die Leute kannten Karman nicht, und er hatte wirklich eine sehr eigene Art zu sehen. In klar begrenzten, gegenständlichen Bildern, kaum emotional. Und es gab da manchmal fremdartige Bilder, er hatte nicht immer alles verstecken können. Das nackte, helle Gesicht mit den winzigen Augen. Säulen aus Glas und Stein unter einem blassblauen Himmel ohne jede Tiefe. Das waren Momente gewesen. Aber wenn sie nur Spuren von solchen Bildern entdeckte, Farbreste, würde sie sie wiedererkennen. Und das gleiche galt natürlich für Mija. Niemand sah so, wie ihre kleine Schwester. Und niemand kannte ihren Stil so gut wie Dabo.


      »Sonst irgendetwas?«, fragte sie.


      »Nein. Tut mir leid.«


      Dabo machte auf dem Absatz kehrt. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.


      »Die Offiziellen sind rund um die Uhr im Einsatz«, rief March ihr hinterher. »Wenn Sie irgendetwas brauchen? Können Sie schlafen?«


      Dabo war schon zur Tür hinaus. Zum Schlafen hatte sie jetzt wirklich keine Zeit.


      Wenig später hatte sie den Park oberhalb des Behandlungszentrums erklommen und war über die Kante des Plateaus auf die weite Grasfläche getreten. Die Halme wiegten sich sanft im Wind, silbergrüne Wellen liefen durch die fast flüssig wirkende Oberfläche. Dicht am Felsrand war das Gras kaum wadenhoch, doch je weiter sie ging, desto höher und undurchdringlicher wurde es. Bald schon war es höher als sie und sie erreichte jene Grenze, wo die Stängel verholzten und die gefiederten Blätter an der Spitze den Himmel verdunkelten. Wege waren geschlagen worden, die rechtwinklig mal nach rechts, mal nach links abzweigten und manchmal in sich selbst zurückliefen, wie ein Abbild der Linie. Es war leicht, die Stelle wiederzufinden, an der sie Mija damals eingeholt hatten. Sie hatte sich zwischen den Stämmen hindurchgeschlagen, und ihre Verfolger hatten eine deutlich erkennbare Schneise im bodennahen Gras hinterlassen.


      Dabo blieb im Dämmerlicht stehen, sog den kühlen Duft ein, spürte das leichte Frösteln, das ihr über die Haut kroch, hielt Ausschau nach Resten von Gefühlen/Gedanken, die sich weit unten im Bodenfilz vielleicht gehalten haben mochten.


      Sie fand Reste von verdreht wirkenden Flammen, die eindeutig zu Mija gehörten. Sie züngelten noch immer am braunen Erdreich entlang wie winzige Entladungen. Erst jetzt wurde Dabo richtig bewusst, wie intensiv ihr Zorn und ihr Schmerz gewesen sein mussten, wenn er selbst jetzt noch so deutlich zu sehen war. Der Gedanke ließ Dabos Magen zusammenkrampfen. Sie musste einen Moment lang die Augen schließen, um die Spuren nicht mit ihren eigenen Bildern zu überlagern. Sie atmete tief durch, dann sah sie sich weiter um, suchte nach windgeschützten Stellen, lief vorsichtig hin und her, um nichts zu zerstreuen, bis sie endlich noch etwas entdeckte: den Rest einer Form, glatt, kalt, blau. Metallisch. Karmans Signatur. Eindeutig. Er war also wirklich hier gewesen.


      Die Spur war schwach und Dabo brauchte lange, um von einem Fetzen zum nächsten zu finden und sie zwischen all den langsam zu Sediment absinkenden Bilderresten der Arbeiter, die Tag für Tag hierherkamen, zu entdecken. Jeder Schritt wirbelte Farben und Formen auf, die der Seewind und die Füße der Kaita, anders als unten in Forta, nicht hatte zerstreuen können. Jetzt, da es langsam dunkel wurde, waren die Restlichter deutlicher zu sehen. Dabo ahnte, dass es nicht gerade klug war, was sie tat. Sie hatte nichts zu trinken mit, nichts zu essen, keine Ausrüstung. Und sie war ganz allein. Aber es gab jetzt kein Zurück. Jede Minute konnte entscheidend sein.


      Die Spur führte ins Landesinnere mit seinen weiten, zerklüfteten Ebenen. In dem dichten Vegetationsteppich fand sie Karmans Spur jetzt auch ganz ohne Restlicht. Sie musste nur aufpassen, nicht über die Buckel im Untergrund zu fallen. Dabo rannte und ging abwechselnd. Sie wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs war, und die Spur führte sie immer nur weiter und weiter geradeaus. Und dann endete sie und Dabo trat ins Leere.


      Reflexhaft warf sie die Arme hoch, ihre Hände bekamen ein paar dünne Ranken zu fassen, die unter ihrem Gewicht rissen. Sie stürzte in die Tiefe, begleitete von greller Angst. Sie krachte auf die linke Schulter, fühlte es in ihrer Brust knirschen, bekam keine Luft. Sie prallte ab, rutschte an einer glatten Fläche weiter nach unten. Dann ein letzter Aufprall, und sie lag auf dem Boden, zerkratzt, erschrocken und mit einem stechenden Schmerz in der Schulter.


      Über ihr ragte etwas Massives, Dunkles in den Himmel. Mühsam kam sie auf die Beine, streckte die Hand danach aus. Das Material war kalt. Schon wieder Metall.
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      Karman hatte die ganze Nacht und noch fast einen Tag gebraucht, um die Gänge um die riesige Kugel zu kartographieren, die mitten im Forta-Archipel steckte wie eine Kanonenkugel aus Stein. Und er hatte keinen Eingang gefunden. Allerdings führten Gangsysteme zu der Kugel. Zu denen er jedoch ebenfalls keinen Zugang bekam. Es sah so aus, als sei die Kugel verbunden mit einem Höhlensystem, das von dem Höhlensystem, in dem er sich gerade aufhielt, unabhängig war. Möglicherweise gab es noch etliche solcher unabhängigen Systeme, die hier alle ineinander gesteckt waren wie Teile eines riesigen Puzzles. Das hieß, er musste dieses Puzzleteil verlassen und wahrscheinlich von außen einen Zugang zu dem anderen Puzzleteil finden. Und darum war es Zeit zu gehen, raus und nach oben und von außen zu scannen.


      Karman näherte sich dem Höhleneingang mit äußerster Vorsicht, scannte die Wegabschnitte vor sich. Es wäre nicht ratsam, Naila und einer ihrer Pilgergruppen in die Arme zu laufen. Und das tat er auch nicht. Stattdessen lief er Naila und einer Gruppe von jungen Männern und Frauen in langen Roben in die Arme. Zumindest beinahe. Sie schien ihre ganze Religionsgemeinschaft mitgebracht zu haben auf der Suche nach ihm. Karman blieb außer Sicht, bis er einen nach dem andern unauffällig umrunden konnte.


      Als er ins Freie trat, war es sehr früh am Morgen. Er beeilte sich, in die Stadt hinauf zu kommen, wo Leute waren und man ihn nicht einfach unbemerkt wegfangen konnte.


      Er merkte jedoch schnell, dass auch hier Unheil buchstäblich in der Luft lag, und zwar in Form seines Konterfeis, das über jeder Nachrichtensäule durch die Morgenluft trieb. Er wurde gesucht. Als mutmaßlich geisteskranker Kindesentführer.


      Na toll.


      Sollte er etwa jetzt schon nach Athena und zu Annelore de Zeen zurückzukehren, mit ein paar wenigen, halbgaren Vermutungen? Er wollte nicht scheitern, er wollte einen Erfolg mitbringen. Sein Pad konnte er abschreiben, das hatte er in der Kammer zurückgelassen, um die öffentliche Höhle überwachen zu können, während er fort war. Idiotische Idee, wie sich jetzt zeigte. Natürlich hätten sie das Pad längst gefunden. Das bedeutete kulturelle Kontamination.


      Wie er es auch betrachtete, er musste jetzt schnellstmöglich zurück zur Drossel, sich außer Reichweite bringen. Dann konnte er überlegen, wie es weiterging. Er wartete, bis es wieder dunkel wurde, dann arbeitete er sich durch Fortas Gassen nach oben voran. Je weiter er nach oben kam, desto schwieriger wurde es. Er machte Kaita aus, die ganz offensichtlich nach ihm suchten und sich auf ihren Beobachtungsposten abwechselten. Auf einer steilen Gasse stellten sie ihn. Einige waren hinter ihm, noch mehr über ihm und unter ihm.


      Karman blieb nichts anderes übrig, als zu laufen. Schneller zu laufen als die Kaita. Das war an sich nicht schwierig. Es war nur wichtig, dass er vorerst nicht allzu schnell lief, damit er nicht noch mehr Verdacht erregte. Er durfte nicht so schnell sein, dass sie auf die Idee kamen, ihn für ein Monster zu halten. Karman überwand mit weiten Sprüngen und riskanten Manövern einige Treppen und Stege, hangelte sich an den Halteseilen eines Förderkorbs nach oben, sprang über ein Geländer. Wenn er das Plateau erreichte, musste er seine Verfolger weit genug hinter sich gelassen haben, dass sie zumindest keinen Sichtkontakt mehr hatten. Wenn sie nicht völlig dumm waren, und das waren sie nicht, würden sie natürlich seine Fährte finden. Aber bis sie den Landeplatz der Drossel erreichten, würde er fort sein.


      Karman schloss immer wieder die Augen und bewegte sich nur mit Hilfe der anderen Sinne. Wenn er keine Bilder hinterließ, hätten sie weniger, dem sie folgen konnten. Gerade in komplexen Situationen fiel es ihm schwer, das Projizieren zu unterlassen, und er fragte sich schon, ob er ein technisches Problem mit der Affektsteuerung entwickelt hatte. Ständig sickerten Bilder aus ihm raus, die er selbst nicht erkannte, die aber irgendwie von seinen momentanen Zuständen abzuhängen schienen. Karman überwand ein weiteres Geländer – und stand plötzlich einem Kreis von Kaita gegenüber, die ihn abwartend anstarrten. Für einen Moment war er irritiert. Die Nachrichten verbreiteten sich wirklich schnell hier von Auge zu Auge. Ein Kommunikationssystem, das offenbar ebenso effizient sein konnte wie ein elektronisches Netz. Die Kaita schlossen den Kreis, versuchten, ihn in eine Ecke zu drängen.


      Karman blieb nichts anderes übrig als zu zeigen, was er konnte. Er schaltete den Muskeltonus und die Elastizität um einige Stufen nach oben, stieß sich ab, sprang mit einer eleganten Rolle über die Köpfe der Verfolger, stieß sich mit den Füßen an einer Höhlenwand ab und landete sicher hinter ihnen. Ohne sich umzusehen, sprintete er los. Die überraschten Rufe hinter ihm verblassten schnell. Statt der Kaita verfolgte Karman nun sein eigenes Bild. Es stieg hinter ihm auf wie ein Heißluftballon, in alarmierenden Farben und mit einer Dringlichkeit, die auch ohne Worte deutlich machte, dass er aufzuhalten sei. Koste es, was es wolle.


      Es war ein beeindruckendes Movit, das Fortas aufgebrachte Bevölkerung auf die Straßen trieb, und alle fielen sie mit ein, pumpten das Bild weiter auf, größer und größer, es folgte Karman, stieg über dem Rand des Plateaus auf wie ein neuer Planet am nächtlichen Himmel. Du meine Güte, was für ein Trip! Jedenfalls wüssten jetzt auch die eher dünn gesäten Plateaubewohner Bescheid, dass er einzufangen sei. Er konnte nur hoffen, dass nicht allzu viele von ihnen aus ihren Löchern in den obersten Höhlen krochen. Karman arbeitete sich jetzt mit geschlossenen Augen und möglichst leise bis zu dem Grasbaumwald voran, durchquerte ihn ungesehen, glaubte für einen Moment, es geschafft zu haben – um sich auf der andern Seite wiederum einer breit aufgestellten Front von genau zweiundfünfzig Kaita gegenüberzusehen. Sie alle starrten zum Himmel auf sein Abbild und warteten bereits auf ihn.


      Der Moment des Schreckens genügte, um ein Bild zu beschwören, das zitternd in der Nachtluft hängen blieb: schwarzes Wasser. Und darin Arme.


      Natürlich wurde das Bild bemerkt, alle Augen richteten sich auf ihn, beschossen ihn mit Licht, Rufe wurden laut.


      »Da ist er! Da lang!«


      Karman konnte jetzt entweder zurück in den Wald laufen und sich verkriechen. Oder er konnte durchbrechen und rennen. Er entschied sich für die zweite Option. Wenn er erstmal hinter ihnen war, würden sie ihn nicht mehr aufhalten können. Er orientierte sich, machte eine Stelle aus, an der die Kaita weiter auseinanderstanden, rannte los und beschleunigte in einer gefährlichen Rate. Wenn einer der Kaita versuchte, ihn festzuhalten, würde es ihm ergehen wie einem Fußgänger, das von einem Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit getroffen wird. Die Kaita hatten jedoch Glück. Als sie sahen, wie schnell er sich bewegte, machten sie Platz. Für den Nanobruchteil einer Sekunde erkannte Karman unter ihnen den Arzt, den Dabo gesehen hatte, als sie von Mija sprach. March war sein Name. Wie erwartet nahmen die Kaita die aussichtslose Verfolgung auf.


      Karman brauchte nur Minuten, um die Drossel zu erreichen. Natürlich hinterließ er eine Schneise der Zerstörung. Aber das war jetzt egal, denn bis sie ihn erreichten, wäre er längst fort. Keiner der Kaita würde sein Schiff auch nur zu Gesicht bekommen.


      Als Karman die Drossel erreichte, stand das Abbild seines Gesichts immer noch am Himmel wie ein Vollmond und starrte wütend auf ihn herab. Er fand, dass es ihm nur bedingt ähnlich sah. Es waren zwar seine Züge. Aber er hatte nicht gewusst, dass es im kollektiven Bewusstsein der Kaita einen solch dämonischen Ausdruck angenommen hatte.


      Karman öffnete die Schleuse und stieg ein. Sofort wies ihn die KI freundlich und unterhalb der Hörschwelle der meisten organischen Lebensformen auf zwei Eindringlinge hin. Im hinteren Teil des Schiffs. Einer davon in der Wandmulde, die in Wachperioden eine der beiden Schlafliegen aufnahm. Die KI hatte dafür gesorgt, dass die Liege sich ohne Karmans persönliche Bestätigung nicht ausklappen ließ. Der andere Eindringling befand sich in der Schalldusche, die KI hatte die Tür ebenfalls verschlossen.


      »Warum hast du überhaupt jemanden an Bord gelassen?«, fragte Karman stumm.


      »Die Zugangskontrollen sind außer Funktion«, erklärte die KI.


      »Was? Seit wann das denn?«


      »Seit der letzten Wartung. Auf Athena.«


      Hatte irgendwer geschlampt oder war das etwa Absicht? Karman machte sich innerlich eine Notiz, das korrigieren zu lassen, und schob sie in einen Nebenspeicher. Er war jetzt in keiner unmittelbaren Gefahr, er würde sich später um die Eindringlinge kümmern. Im Moment war es wichtiger, von hier wegzukommen. Er schlüpfte in den Navigationshandschuh, hob die Drossel vorsichtig aus der Klamm bis knapp über Bodenniveau, zog sie schnell dreißig Kilometer weiter ins Hinterland hinein, bevor er abschwenkte und einen unbewohnten Küstenabschnitt ansteuerte. Dort ließ er sich auf Meeresniveau fallen und schoss dicht über der Wasseroberfläche dahin, immer außer Sichtweite der Küsten, die links und rechts vorbeizogen. Erst, als er offenes Meer erreichte, ließ er die Drossel steigen und brachte sie in einen Orbit.


      Jetzt brauchte er eine Pause. Musste nachdenken. Daten analysieren. Oder die Probe, die er von der Wand gekratzt hatte. Oder sich erst mal um die Eindringlinge kümmern.
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      Mija saß auf dem Boden der winzigen Kammer, die Steson ihr zugewiesen hatte, ließ den Blick an der unendlichen Linie in der Wand entlang wandern und lächelte. Trotz der Bestrafung war sie noch nie so glücklich gewesen. So ... ganz. Mija schloss die Augen, rief sich alles noch einmal vor Augen, wie bei einem Movit, der sich hinter ihren Lidern entfaltete. Sie wollte es wieder erleben, und wieder und immer wieder. Heute Vormittag nämlich hatten sie den Komplex, in dem sie aßen, schliefen, studierten und beteten durch einen engen, finsteren Durchgang verlassen. Im Quappenmarsch waren sie gelaufen, ein Kind hinter dem andern, weil die Brücke dahinter so schmal war, dass man nebeneinander keinen Platz hatte.


      »Wohin gehen wir?«, fragte Mija.


      Tiga war direkt hinter ihr. »Ich weiß nicht«, sagte sie nervös. »Hier bin ich auch noch nie gewesen.«


      Mija schaute vorsichtig nach unten, fragte sich, wie groß der Höhlenraum sein mochte, den sie durchquerten, doch er war nicht beleuchtet, und so konnte sie nichts erkennen, in keine Richtung. Die Höhle konnte groß sein. Oder so klein, dass sie Decke und Wände mit den Händen berühren könnte. Versuchsweise streckte sie die Hände nach oben, dann zu den Seiten. Vielleicht musste sie sich nur noch ein wenig weiter strecken, ein winziges Bisschen noch ...


      »Vorsicht!«, zischte Tiga hinter ihr. »Fall bloß nicht!«


      »Wie tief geht es denn runter?«


      Tigas düsterer Blick verriet, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte. Und es auch gar nicht so genau wissen wollte.


      Mija hielt nach dem schwachen Leuchten der Linie Ausschau, doch auch davon war hier nichts zu sehen. Sie richtete den Blick nach vorn, um abschätzen zu können, wie lang die Brücke sein mochte. Aber mehr als ein paar Köpfe konnte sie nicht vorausschauen, denn auch die Brücke war nicht beleuchtet und das einzige Licht kam aus den Augen der Kinder, die ihren Weg durch die Dunkelheit suchten.


      Der Marsch kam Mija lang vor. Es hätte auch sein können, dass sie gar nicht vorankamen, auf der Stelle traten. Sie begann, ihre Schritte zu zählen, verlor jedoch den Faden, als sie darüber nachzudenken begann, wie viele Schritte sie gegangen war, bevor sie zu zählen begonnen hatte.


      Dann endlich verschwanden vorne die ersten Kinder durch einen weiteren Durchgang, der genauso aussah, wie der, durch den sie die Brücke betreten hatten. Wer weiß, vielleicht war es sogar derselbe und die Brücke lief einfach in sich selbst zurück? Möglich war es immerhin, theoretisch, wenn man mehr als drei Dimensionen zur Verfügung hatte. Sehen konnte man so was leicht. Aber es war Mija bisher noch nie gelungen, einen in sich selbst zurücklaufenden Weg auch tatsächlich zu betreten. Immer wieder schob es sie sanft, aber bestimmt in die dritte Dimension zurück, bevor sie den Fuß in die richtige Lücke bekam.


      Die Höhle hinter der Brücke hätte vielleicht hundertzwanzig Kaita gefasst, wenn sie nicht fast ganz von einem elliptischen Objekt ausgefüllt gewesen wäre, das darin schwebte. Mijas Magen machte einen Satz, als sie in die Höhle trat und ihr Fuß den Boden nicht fand. Keine Schwerkraft. Natürlich nicht. Heron, der vor ihr gegangen war, drehte sich um und grinste breit.


      »Das Seil«, sagte er, »schnell!«


      Mija fasste eines der vielen Halteseile, die quer durch die Höhle gespannt waren, und hangelte sich hinter den anderen Kindern voran, darauf bedacht, nicht den Halt zu verlieren und herumzutrudeln, bis sie irgendwo dagegen stieß wie ein Stück Treibgut. Die Höhle war hell erleuchtet, die vielen, zumeist weißblauen Lichter spiegelten sich in den Augen der Kaita. Mija zog sich näher heran und berührte die Oberfläche des Objekts. Sie war kühl und ganz mit erhabenen Bildern überzogen. Es handelte sich um eine Darstellung des Himmels, wie sie ihn kannte, zumindest soweit man so eine Ansicht auf eine Fläche herunterbrechen konnte. Jedenfalls waren hier nicht nur die vertrauten Sternbilder zu sehen, sondern auch die verschlungenen Wege, die den Himmel durchzogen. Dazwischen sah sie Bilder von Multipoden, manche mit acht, neun, manche mit elf Beinen, wie die Elfchen, die im Gras ihre kugeligen, pyramidigen oder würfeligen Netze spannen. Manche hatten noch viel mehr Beine, die sich in alle Richtungen erstreckten. Mija strich mit den Fingern darüber, erspürte die erhabenen Stellen und die Vertiefungen ...


      »Es fühlt sich an, als ob die Tierchen hier die ganzen Höhlen gesponnen hätten«, sagte sie überrascht.


      »Nicht schlecht, Mija«, sagte Steson anerkennend und lachte. »In der Tat. Die Tierchen, wie du sie nennst, sind allerdings keine Graselfchen. Sie sind größer und erstrecken sich über mehrere Dimensionen. Wer erklärt es uns?«


      Ein paar Blicke blitzen auf und Steson nahm Tiga dran, die sich eifrig meldete. »Das sind die Schöpfer«, sagte sie stolz.


      »Die Schöpfer«, bestätigte Steson. »Und was ist wohl das, worauf sie hier abgebildet sind?«


      Tiga schwieg verwirrt. Und auch sonst wollte niemand etwas sagen.


      »Das«, sagte Steson und legte eine Kunstpause ein, »... ist eines ihrer Schiffe. Ihr habt vielleicht schon einmal das Wort Höhlenschiff gehört?«


      Mija zog ehrfurchtsvoll die Hand zurück, und ein nervöses Blinzeln und Blitzen ging durch die Reihen.


      »Es ist ein uraltes Artefakt, aus der großen Zeit der Seher. Und es ist gewissermaßen unser Schulschiff«, erklärte Steson.


      Aufgeregtes Gemurmel ging durch die Klasse, und Steson hob die Hände, um für Ruhe zu sorgen.


      »Aber erst, wenn ihr die Mentaltechniken sicher beherrscht und in den Tauchbooten geübt habt. Erst dann werdet ihr lernen, wie man mit einem so großen Schiff wie diesem – oder mit noch viel größeren Schiffen – in die Himmelswege eintritt. Es ist ein Privileg. Das begreift ihr hoffentlich.«


      »Mit noch größeren Schiffen?«, fragte ein Junge.


      »Oh ja.«


      »Hier, bei uns?«


      Steson lachte. »Nein, wir haben zwar mehr als das eine Schiff. Aber das hier ist unser Größtes. Aber in der Tiefe ist unsere Welt voll von ihnen. Es gibt Tausende. Und viele davon sind in unserer Hand. Der Hand der Seher.«


      Es trat ein Moment ehrfürchtiger Stille ein, bis ein anderer Junge aus den hinteren Reihen fragte: »Wozu brauchen wir ein Schiff, wenn wir es auch so können?«


      »Nun, wenn du nicht atmen musst, kannst du von mir aus ohne Schiff gehen. Ansonsten nimmst du besser eins mit.«


      Die Klasse lachte.


      »Also. Ihr alle – bis auf Mija – wisst theoretisch, wie man einen Himmelsweg öffnet. Ihr habt lang genug die mentalen Prozeduren geübt, und ich denke, dass ihr alle – oder«, er warf einen Seitenblick auf Tiga, »zumindest fast alle – so weit seit, einen ersten echten Versuch zu wagen.«


      »Mija auch?«, fragte Tiga ungläubig. Es schwang keine Eifersucht in ihrem Blick mit. Nur echtes Erstaunen und vielleicht sogar ein bisschen Ehrfurcht.


      Steson schien zu überlegen und bedachte Mija mit einem gelben, sandigen Blick, den sie nicht zu deuten wusste.


      »Ich denke, Mija sollte heute erst einmal zuschauen. Und später reden wir in Ruhe darüber, worauf es ankommt. In Ordnung?«


      Mija nickte und wunderte sich, dass Steson sie überhaupt fragte, ob es in Ordnung sei. Schließlich war nicht sie es, die das zu entscheiden hatte.


      »Das Ziel eurer Ausbildung ist die Rückkehr in den Himmel, die Rückkehr in die Welt der Schöpfer. Und heute kommt ihr dem einen großen Schritt näher«, sagte er an die Klasse gewandt. »Dass ihr das Schiff sehen durftet, soll für euch ein Anreiz sein. Wir beginnen mit den kleinsten Einheiten, und ihr bleibt natürlich angeleint. Kommt mit.« Enttäuschung sowie Erleichterung flackerten durch die Luft.


      Die Klasse hangelte sich hinter Steson her um das Schiff herum durch einen kurzen Gang in eine weitere Höhlung, deren Wände dicht mit silberhellen Linien durchzogen waren. Auch hier gab es keine Schwerkraft, und im Raum schwebten mehrere dickliche Gebilde, geformt wie Brotlaibe. Sie waren an Ösen vertäut, die mit der Wand verklebt waren. Mija erkannte, dass es sich bei diesen Objekten nicht um uralte Artefakte handelte. Es waren einfach bloß kleine Einmann-Tauchboote, wie auch die Glassammler zu Hause sie benutzten. Steson suchte sechs Schüler aus, die zuerst die Taucher besteigen und einen Schritt ins verborgene Innere wagen wollten.


      »Ihr werdet in den verschlungenen Raum eintreten, aber ihr werdet euch noch nicht fortbewegen können. Ihr habt keinen Antrieb, und ihr seid angeleint. Wir wollen ja nicht, dass ihr mitten in einer Wand oder so wieder zurückfallt. Es geht erst mal nur darum, die gelernten Schritte anzuwenden. Mit einer Neuerung: Ihr habt diesmal keine Schwerkraft, die euch im normalen Raum hält, und keinen Partner, der einen mentalen Anker für euch bildet. Wenn ihr also wie gewohnt übt, wird nichts euch hier halten.«


      Ein Mädchen hob die Hand. »Und wie kommen wir zurück?«


      »Ebenfalls so, wie ihr es kennt. Wer erklärt es nochmal?«


      Heron meldete sich und Steson rief ihn auf.


      »Es gibt zwei Möglichkeiten: Rein oder raus, indem man eine vorhandene Pore nutzt. Oder: rein, indem man eine Falte aufbiegt, raus, indem man sie wieder schließt.«


      »Ganz richtig. Genau wie immer. Verstanden?«


      Die Kinder nickten.


      »Gut. Eins noch: Achtet darauf, dass ihr den Raum weit genug aufbiegt, sodass ihr das gesamte Boot erfasst. Ihr wollt schließlich nicht nur zum Teil da reingehen, oder?«


      Wieder allgemeines Nicken.


      »Ach, und noch was: keine Albernheiten.«


      Gespanntes Warten.


      »Falls es Probleme gibt, bewahrt die Ruhe. Ihr dürft nichts überstürzen. Lasst euch Zeit. Falte für Falte rein, Falte für Falte wieder raus.«


      Füßescharren.


      »Na gut. Dann los!«


      Die ersten sechs Kinder vollzogen ihren ersten Sprung ohne Probleme. Es war von außen besehen sowohl spektakulär als auch vollkommen unspektakulär. Die Boote zogen sich auf eine leicht widerliche, aber auch faszinierende Art in sich selbst zurück, verschwanden irgendwie aus dem Blick. Sie zerrten ein wenig an ihren Vertäuungen und Mija konnte sie auf eine schwer zu definierende Art noch immer sehen. Sie waren halt nur nicht mehr in der Höhle. Sondern gewissermaßen hinter der Höhle.


      Diejenigen, die noch nicht drin gewesen waren, wollten wissen, wie es war. Aber von denen, die zurückkamen, war niemand in der Lage, Worte oder auch nur Bilder für das zu finden, was sie erlebt hatten. Wer zurückkam, strahlte in stiller Ehrfurcht. Was die Aufregung der Nachzügler noch vergrößerte.


      »Wie lange war ich weg?«, wollte einer der Jungen verwirrt wissen.


      »Paar Minuten?«, meinte Tiga. Sie warf einen skeptischen Blick zu den Tauchbooten hinüber.


      »Kam mir länger vor«, sagte der Junge.


      Steson lachte. »Tiga, wie wäre es, wenn du die nächste Runde mitmachst? Dann musst du dich nicht mehr davor fürchten, dass du drankommst.«


      »Oh ... na gut.«


      Sie drückte nervös Mijas Hand. Mija half ihr mit dem Boot. Tiga konnte nicht verhindern, dass ihr die Angst aus den Augen sickerte. Mija verwedelte sie schnell.


      »Das klappt schon. Mach es einfach genauso wie sonst auch.«


      Tiga lachte nervös. »Du hast ja gar keine Ahnung, wie ich es sonst mache. Ich habe die Konzentration noch nie sehr lange halten können. Dass ich mal alle Falten richtig abgepult kriege, ist eine Seltenheit.«


      Mija wusste nicht, was sie sagen sollte, außer noch einmal: »Das klappt schon.«


      Dann überprüfte sie von außen, dass Tiga das Boot auch richtig verschlossen hatte, und hangelte sich zurück zu denen, die zusahen.


      Erneut zogen sich die sechs Boote aus dem Raum zurück. Mija fragte sich, ob Tiga sie auf gewisse Weise noch sehen konnte, so wie sie Tiga noch sah, oder ob der normale Raum für sie völlig verschwand.


      Tigas Boot brauchte länger als die andern, um den Sprung zu machen. Aber dann hatte auch sie es geschafft. Mijas Herz machte einen Satz vor Aufregung. Sie hätte zu gerne mit Tiga getauscht. Oder noch lieber: Wäre bei ihr gewesen.


      Sie konzentrierte diesen seltsamen, neu erwachenden Sinn. Sie begann zu ahnen, wie es war, nicht nur richtig zu sehen, sondern auch zu begreifen, was sie sah. Alles zu sehen, was da war, und nicht nur diese lächerliche Anzahl an Richtungen, die die Medikamente ihr gelassen hatten. Sie konnte es fühlen, sie konnte es fast berühren. Es war ... so schön! Sie wollte Tiga zuwinken, ihr ihre Freude schicken, als sie bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Die Vertäuung von Tigas Boot knarrte und sang vor Spannung, als zerrte etwas daran. Plötzlich knallte es, und eines der Taue schwebte im Raum. Das Ende war verkohlt. Einige Kinder schrien auf, Mija sah zu Steson hinüber, seine Ratlosigkeit sprang ihr ins Gesicht und sie begriff, dass er nicht sah, was sie sah.


      »Alle zurück!«, rief er, als er sich besonnen hatte.


      Der Rest der Klasse hangelte sich an den Vertäuungen entlang und fing an, daran zu zerren und zu ziehen, um die Kinder in den Booten darauf aufmerksam zu machen, dass sie zurückkommen mussten, sofort!


      Mija konzentrierte sich auf Tiga. Etwas war dort bei ihr, sie konnte es beinahe sehen. Tiga versuchte, die Falten zu schließen, zurückzukommen, aber sie hatte einfach zu viel Angst, um es richtig zu machen. Mija hatte keine Zeit, abzuwägen, ob sie es tun sollte oder besser nicht. So schnell sie konnte, hangelte sie sich dorthin, wo Tigas Boot untergetaucht war, holte Luft, bog die Falten des Raums auseinander – und tauchte.


      Sie wusste nicht, wieso sie es konnte. Sie konnte es einfach, als wäre es schon immer so gewesen. Sie nahm sich keine Zeit, die invertierten Richtungen, die Farbenmusik und die eisigheißen Strömungen zu bewundern. Etwas war am Boot, griff danach, zog es weg, und Tiga wehrte sich, indem sie die Glasgreifer ausfuhr und schlug und schnappte. Sie war zu hektisch an den Kontrollen, griff daneben, und das Tauchboot trieb ab. Mija erwischte den Rest des abgebrannten Taus, zog sich an das Boot heran und öffnete die Notfallentriegelung. Sie zerrte an Tiga, biss diese endlich begriff, dass sie aussteigen musste. Sie schloss die Arme um Tiga, so fest sie konnte, und stieß sich mit den Beinen von dem Boot ab. Als ihre Lungen sie zu atmen zwangen, merkte sie, dass sie es ohne Probleme konnte. Und warum auch nicht? Sie hatte die Höhle ja gar nicht verlassen. Sie hatte nur einen anderen Aspekt von ihr aufgesucht, sich ansonsten aber nicht wegbewegt. Sie warf einen Blick zurück, um zu erkennen, wer oder was das Boot wegschleppte. Doch was immer es war, es verschwand soeben durch eine Verschraubung in sehr weite Ferne und war unwiderruflich fort.


      Tiga klammerte sich an Mija und starrte sie an. Erst jetzt besann Mija sich, dass sie zurück mussten, und zwar bevor sie irgendwohin abdrifteten und den Weg nicht mehr fanden. Sorgfältig suchte Mija einen Flecken aus, der von niemand anderem aus der Klasse beansprucht wurde, und begann damit, den Raum wieder einzufalten. Eine Falte nach der andern, wie Steson es gesagt hatte.


      In weniger als einer Minute waren sie und Tiga zurück. Sie trudelten friedlich durch die Höhle, bis sie eines der Halteseile zu fassen bekamen. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Was ihnen entgegenkam, war jedoch nicht bloß Erleichterung und Freude. Es war auch Angst dabei. Sogar Ekel.


      »Die Klasse ist für heute entlassen«, sagte Steson. Sein Blick war starr auf Mija und Tiga gerichtet. »Ihr beide kommt mit. Sofort.«


      ***


      Die beiden Mädchen standen vor ihm, Tiga noch immer zitternd, Mija mit offenem Blick voller Fragen. Sie war für seinen Geschmack viel zu gut gelaunt, viel zu glücklich.


      »Biorg, geh bitte zu den Schlafplätzen der beiden und bring mir ihre persönlichen Sachen.«


      Biorg ging mit hängenden Schultern. Wahrscheinlich dachte er dasselbe, was auch Mija durch den Blick zuckte: dass er sie wegschicken würde, zurück an die Oberfläche, zurück in ihr altes Leben. Tiga reagierte mit nackter Angst auf diesen Gedanken. Mija hingegen mit einer schmerzvollen Mischung aus Sehnsucht, Hoffnung und Bedauern. Er hätte eigentlich erwartet, dass sie mehr Heimweh haben würde, so wie die meisten. Aber sie schien sich schnell einzufinden. Und die Vorteile zu sehen. Ihm war durchaus klar, dass Mija Tiga wahrscheinlich aus einer gefährlichen Situation gerettet hatte. Dennoch. Das ging zu schnell, er hatte es nicht unter Kontrolle. Er würde die Schöpfer erneut um Rat bitten müssen.


      Steson brütete weiter mit niedergeschlagenen Augen vor sich hin, bis Biorg mit den Sachen zurückkam. Erst jetzt sprach er zu den Mädchen.


      »Mija. Was du heute getan hast, ist unverzeihlich.«


      Steson schickte ihr einen schwarzen Blick, glatt und hart wie eine Wand.


      Mija schwieg.


      »Ihr hättet beide sterben können. Tiga. Kannst du mir erklären, was los war? Hast du dich nicht an die Schritte gehalten?«


      »Doch, das habe ich. Ganz bestimmt! Ich bin in den ... Himmel ... gekommen. Und dort war etwas, es sah ... dunkel aus. Es hat angefangen zu rütteln. Und dann wurde es heiß. Und die Taue sind gerissen. Und dann ...« Tiga verstummte.


      »Ich habe es auch gesehen«, sagte Mija.


      »Mija, ich verstehe ja, dass du deine Freundin schützen willst. Aber das ist natürlich gelogen.«


      »Ich habe es gesehen!«


      »So, und was soll das wohl gewesen sein?«


      Mija senkte den Blick. »Es hat das Boot weggeschleppt. Ich konnte Tiga gerade noch rausholen.«


      Etwas war in Mijas Blick, dass Steson irritierte. Konnte es sein, dass sie die Wahrheit sagte? Was, wenn etwas hier eingedrungen war? Es gab Geschichten über Kräfte, die den Göttern feindlich gesonnen waren, Geschichten über das Böse …


      Steson sah die Sachen der Mädchen durch und entschied sich für ein selbstgenähtes Tuch von Tiga und für eine Marmel, in der Mija offenbar Bilder von Zuhause gespeichert hatte. Die Mädchen sahen schweigend zu.


      »Wie dem auch sei«, sagte Steson schließlich. »Ich bin froh, dass ihr unversehrt seid. Ich habe beschlossen, dass ihr bleiben dürft. Ich werde jedoch eure persönlichen Habseligkeiten einbehalten. Ihr bekommt sie zurück, wenn ihr eure Strafe verbüßt habt.«


      Die Kinder warteten offensichtlich, dass er weitersprach. Doch Steson war noch immer unschlüssig. Mija war eine Entdeckung, zweifelsohne. Aber er würde sehr auf sie aufpassen müssen.


      Er seufzte.


      »Tiga. Du hast zehn Tage lang Reinigungsdienste aller Art zu verrichten und bist vom Unterricht ausgeschlossen.«


      Tiga nickte und ließ ein wenig roséfarbene Dankbarkeit blicken.


      »Mija. Du bist ebenfalls vom allgemeinen Unterricht ausgeschlossen. Stattdessen wirst du ab sofort Einzelunterricht erhalten. Der Kontakt mit Mitschülern ist dir vorerst untersagt, du bekommst eine Einzelkammer.«


      Mija strahlte noch immer jene merkwürdige Unempfindlichkeit, beinahe Härte aus, als sie sagte: »Und wann bekomme ich meine Marmel wieder?«


      Steson drehte sie zwischen den Fingern, bevor er sie in die Tasche an seinem Gürtel steckte.


      »Das habe ich noch nicht entschieden.«
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      Sobald Karman einen Orbit erreicht hatte, in dem er sich vorerst aufhalten konnte, verspürte er den seltenen Wunsch, die Augen zu schließen und sein Bewusstsein auf Minimalniveau zu dimmen. Nicht, dass er körperlich müde war. Aber er hatte einfach keine Lust mehr, sich nahtlos um ein Problem nach dem andern zu kümmern. Er schob den Gedanken beiseite und fragte die KI stumm nach einer Spezifikation von Eindringlinge.


      Alles, was er bekam, war: Eindringling 1, hinter der Klappliege, organische Lebensformen, Sauerstoffatmer, vermutlich arachnoid, Gewicht nicht spezifizierbar.


      Eindringling 2, organische Lebensform, Sauerstoffatmer, Gewicht achtunddreißig Kilogramm, weitere Spezifikationen nicht möglich.


      Wie jetzt? Wieso konnte sich die KI nicht für ein konkretes Gewicht entscheiden? Oder eine Gestalt?


      Karman zog einen Stabtaser aus seiner Halterung und näherte sich zuerst der Bettklappe. Allzu große Sorgen machte er sich nicht. Er hielt den Taser bereit und öffnete die Klappe per mindcontroll.


      Sie schwang mit majestätischer Langsamkeit herunter, was jedoch nicht an der Majestät der kleinen Drossel lag, sondern am fehlenden Schmierfett in den Scharnieren. Sie gaben ein hässliches Knarzen von sich und steckten dann fest. Karman verzichtete auf einen Seufzer, um seine Position nicht zu verraten, näherte sich lautlos, um per Hand nachzuhelfen. Als er kaum mehr als eine – recht kurze – Kaita-Armlänge entfernt war, schoss ihm aus dem dunklen Spalt zwischen Wandverkleidung und Klappe etwas entgegen. Etwas Bleiches, Langes, das ihn im Gesicht traf, sich um seinen Kopf und Hals schlang und zuzog.


      Der Tentakel stellte keine physische Bedrohung für Karman dar, das Nesselgift konnte seiner Synthohaut nichts anhaben, und er war auch nicht besonders kräftig, Karman hätte ihn mit bloßen Händen zerreißen können. Wollte er aber nicht. Denn im Moment versuchte er, das Bild festzuhalten, das ihm plötzlich vor Augen stand: eine dunkle, träge schwappende See, Nebel über der öligen Oberfläche, Tiere, die gallertige Fetzen aus einer riesigen Staatsqualle rissen. Bleiche Tentakel, die aus der Tiefe heraufschossen, die Räuber betäubten, sie mit sich rissen ... und dazu beklemmende ... Angst? Sorge? Er war sich nicht sicher.


      Karman stand weiter still und versuchte, auf mehr zuzugreifen, irgendetwas Konkretes. Wo war das gewesen? War er etwa dort gewesen? So sehr er sich bemühte, er konnte sich nicht erinnern. Entweder, es war eine Nebenwirkung der Projektionstechnologie, die Marjorie ihm verpasst hatte. Oder, dachte er, ich bin das gar nicht, sondern das Wesen hinter der Klappe hat dieses Bild in den Raum gehängt. Eine Art Drohgebärde, die es gefährlicher aussehen lassen sollte, als es eigentlich war, wie ein Tier, das das Fell sträubte, um größer zu erscheinen?


      Karman folgte dem Zug des Tentakels und stach mit der Spitze des Tasers zwischen Wandverkleidung und Bettklappe. Ein kurzer Blitz, ein unguter Geruch nach verbranntem Haar. Der Tentakel rutschte von Karman ab und hing schlaff herunter. Er trat näher, öffnete die klemmende Klappe von Hand.


      Ein Tier von der Größe von Annelore de Zeens Hund hatte sich in den Hohlraum zwischen Polster und Wand versteckt und dort eine Art klebriges Nest gebaut. Ein Multipode, dicht behaart, einem großen Spinnentier tatsächlich nicht unähnlich und definitiv keine aquatische Lebensform, trotz der Tentakel, die jetzt aus seiner Mundöffnung hingen wie ein Bündel schlaffer Zungen. Das Tier musste unbemerkt in die Drossel geschlüpft sein, als er sich auf den Weg nach Forta gemacht hatte. Ein Wunder, dass es hier ohne Nahrung so lange überlebt hatte. Karman betrachtete es genauer. Elf Beine. Mit denen allerdings etwas Merkwürdiges vorging. Sie schienen zu flackern. Karman stellte den Sichtmodus um, um andere Wellenlängen zu überschauen, Infrarot, Ultraviolett, Gammastrahlung ... Es blieb dabei. Das ganze Tier flackerte, als würden es von einem schadhaften Holoprojektor emittiert.


      Karman legte den Taser weg, um es aus seiner Ecke lösen und ... ja, was eigentlich damit zu machen? Einfach durch die Schleuse nach draußen? Oder besser mitnehmen? Es würde wahrscheinlich sowieso verhungern. Wenn es nicht schon tot war. Er legte das Tier auf das jetzt ausgeklappte Bett und fragte die KI, wie sie das langsam schwächer werdende Flackern interpretierte. Die KI bestätigte, was Karman vermutete: Teile des Tiers verschwanden aus dem euklidischen Raum und kehrten zurück, flackerten in die Existenz und wieder raus. Daher auch die Gewichtsschwankungen. Wie das möglich war, konnten allerdings weder Karman noch die KI erklären.


      Das Flackern erstarb, das Tier war tot. Also gut, dann jetzt also die Dusche.


      Karman öffnete die Tür, konnte aber zunächst nichts finden außer ein weiteres Flackern. Das hier war deutlich größer. Und humanoid. Was immer es war, es lag am Boden der Duschkabine in die Ecke gedrückt. Kurz sah Karman flackernde Lider, schwarze Haut. Aus dem Flackern wurde eine zerbrechlich wirkende Gestalt, die dalag und ... schlief.


      »Dabo?«


      Offenbar hatte sie eine Projektion zur Tarnung um sich herum aufgebaut und sie aufrechterhalten. Zumindest so lange, bis ihr vor Erschöpfung die Augen zugefallen waren.


      Als Dabo erwachte, lag sie auf einem weichen Polster und es war unangenehm hell, sodass sie zuerst gar nichts erkennen konnte. Ein sehr feines, dauerhaftes Vibrieren lag in der Luft, fast ein Rauschen, das ihr Gehör dämpfte.


      Vorsichtig bewegte sie sich, hob den Kopf.


      Karman saß in einem der beiden Sessel vorne in der Kammer und hatte den Blick auf einen flachen, eckigen Gegenstand in seiner Hand gerichtet.


      »Ich analysiere gerade die physikalischen Spezifika der Opferlöcher in einem eurer Höhlenheiligtümer«, sagte er, ohne aufzuschauen.


      Wahrscheinlich hatte er an ihrer blinzelndbunten Verwirrung gemerkt, dass sie wach war.


      »Es ist wirklich erstaunlich, offensichtlich führen diese Löcher in einen höherdimensionalen Raum. Wir nennen ihn normalerweise Mengerraum oder auch einfach Schwamm.«


      Erst jetzt sah Karman zu ihr auf. Sein Blick war seltsam stumpf, ohne Leben.


      »Sagen dir diese Wörter etwas?«


      Dabo schüttelte den Kopf und die Formen zogen sich eng um sie zusammen.


      »Euer Höhlensystem dient dazu, im Innern des Planeten Zugänge zum Schwamm zu erzeugen. Das ist ziemlich ... gefährlich.«


      Dabo hatte keine Ahnung, wovon Karman redete. War er verrückt? Was wollte er?


      Karman stand auf, kam zu Dabo herüber und reichte ihr den flachen Gegenstand, den er angesehen hatte. Es war genau so eine Scheibe, wie Jeryk sie aus Karmans Zimmer entwendet hatte. Nur dass diese Scheibe nicht matt und blind war. Sie sah. Es musste sich um so etwas wie eine Marmel handeln. Nur eben flach. Und weiter entwickelt.


      »Erinnerst du dich an das Höhlenschiff, von dem ich dir erzählt habe?«


      Dabo nickte.


      »Und hast du solche Leute schon einmal gesehen?«


      Die Scheibe zeigte ein Bild von einem dickbauchigen Schiff, das mitten in einer Höhle schwebte wie ein Tauchboot im Meer. Vielleicht stand die Höhle unter Wasser. Ein paar Leute waren darum versammelt, ebenfalls schwebend wie Taucher. Aber es waren keine Kaita. Sondern langknochige, madenfarbige Wesen, die von Kopf bis Fuß in Kleidung steckten.


      »Darauf kann man kaum was erkennen«, sagte sie mit mehr Trotz und Mut, als sie tatsächlich empfand. Sie schloss kurz die Augen, um ihre Angst für sich zu behalten. »Warum siehst du die Leute nicht einfach selbst, sodass man sie drehen kann? Wozu dieses unzulängliche, flache ... Dings?«


      »Oh, du kannst es in jede Richtung drehen«, sagte Karman. Mit einer Geste zog er das Bild in den Raum und tippte es an. Es begann, langsam zu trudeln. »Ich bin nicht so gut im Sehen. Das weißt du ja. Und? Schon mal gesehen?«


      Dabo schüttelte verbissen den Kopf. »Nein. Aber ich hab auch eine Frage: Wo ist Mija? Wo hast du sie hingebracht?«


      »Ich habe Mija nicht entführt«, sagte Karman schlicht und fuhr fort: »Diese Schiffe schwimmen nicht in eurem Meer, sondern tief in den Höhlen. In Höhlen, aus denen sie nicht rauskönnen. Es sei denn, sie könnten direkt aus ihren Kammern in den Schwamm springen.« Karman wandte sich ab und warf seine Augenscheibe auf eine Art Tisch, der mit Knöpfen und flimmernden Flächen übersät war. Das Bild erlosch. »Und diese Leute, die du da siehst, das sind meine Auftraggeber. Aber dir ist natürlich nicht klar, was das bedeutet.«


      Dabo stand von der Liege auf, auf der sie geschlafen hatte.


      »Ich möchte jetzt gehen.«


      Karman zeigte ein dünnes Lächeln. »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«


      Hörte sie da so etwas wie Belustigung in seiner Stimme? Was hatte er zu verbergen, dass er ihr keine Bilder zeigte?


      Dabo ging zu der Tür, durch die sie den inneren Raum von Karmans ... was auch immer ... betreten hatte. Sie öffnete sich nicht.


      Karman sah sie mit einem Ausdruck an, den sie nicht deuten konnte. Dann nickte er knapp und die Tür glitt zur Seite. Dabo trat in die Kammer, die dahinter lag und aus der eine zweite Tür nach draußen führte. Sie wartete, dass Karman auch die für sie öffnete.


      Er trat neben sie. »Ich denke nicht, dass du jetzt aussteigen solltest«, sagte er beinahe mitleidig. »Wir sind in einem Schiff.«


      Dabo fand, dass Karman zu viel von Schiffen sprach. Das hier war so wenig ein Schiff, wie das Ding aus Karmans Augenscheibe.


      Auf ein weiteres Nicken von ihm veränderte sich das Aussehen der Tür. Es war, als schaute sie durch ein Fenster hinaus direkt in den Himmel. Alles war voller Sterne. Sehr viele Sterne. Und im Vordergrund hing eine große, blau und grün gescheckte Kugel wie eine große, wunderschöne Marmel.


      Was sie nicht sah, war eine Horizontlinie, keine See unter ihnen, keine Felsinsel in der Nähe. Dabo spürte den Bewegungen des Schiffs nach, konnte aber keinen Wellengang feststellen. Sie warf Karman einen verzuckerten Blick zu und lächelte dünn.


      »Nettes Bild, das du da hast. Du kannst mich jetzt rauslassen.«


      »Wenn ich jetzt die Tür öffne, werden wir beide von der entweichenden Luft nach draußen gedrückt. Wo du nach etwa 240 Standardsekunden sterben würdest, während mein Körper sich lediglich abschalten würde und ich hoffen müsste, eines Tages geborgen und reaktiviert zu werden.«


      Ein Seitenblick verriet Dabo, dass Karman nicht log. Ihr Magen zog sich zusammen, ihr Herz klopfte laut, ihr Sichtfeld verengte sich zu einem Tunnel, um den weiße Blitze tanzten. Dabo war nicht auf so viel Angst auf einmal vorbereitet gewesen. Sie ließ sich mit weichen Knien auf den Boden nieder, suchte mit den Händen Halt, um nicht von diesem Nichts da draußen geschluckt zu werden. Karman drehte sich einfach um und kehrte in den größeren Innenraum seines sogenannten Schiffs zurück.


      »Wo sind wir? Was hast du mit mir vor? Was hast du mit Mija gemacht?«


      »Zu deiner ersten Frage: Wir sind nicht mehr auf deinem Planeten, wir befinden uns etwa 150.000 Kilometer davon entfernt. Zur zweiten Frage: Ich weiß es noch nicht. Und zur dritten Frage: wie gesagt, nichts.«


      Dabo krabbelte auf allen Vieren zurück in den Raum. Sie hoffte, Karman würde die Innentür schließen.


      »Wer hat sie dann? Die Seher?«


      »Das nehme ich an. Wie gesagt, der ganze Planet ist meiner Meinung nach eine Antigrav-Technologie, ein künstliches Gebilde, das von einer technisch sehr fortgeschrittenen Zivilisation ...« Karman hielt inne und Dabo fuhr erschrocken zurück, als plötzlich ein realistisches Bild zwischen ihnen in den Raum trat. Es sah beängstigend aus. Riesengroß, obwohl es weit weg sein musste.


      »Siehst du, etwa so.« Karman hielt das Bild mit makelloser Konzentration stabil, als hätte er ein Leben lang meditiert, um das Schwimmen und Fließen der Bilder zu kontrollieren. »So eine Anlage wäre etwa so groß wie zehn Raumkreuzer der Zerstörerklasse. Und das da ...«, er deutet auf ein Bündel von Gliederarmen am Ende der Vorrichtung, »ist ein Bündel Xaser. Sie strahlen gerichtetes Licht ab, das zu Materie kondensiert.« Karman hielt das Bild weiterhin aufrecht, starrte es an. »Sie spinnen serienmäßig Strukturen in den Raum. So oder ähnlich ist Kana entstanden.« Karman schloss die Augen und das Bild verschwand. »Es müssen Tausende gewesen sein.«


      Woher kamen diese Bilder? Da war ein Gedanke, Karman konnte ihn beinahe sehen, aber noch nicht ganz. Er sprach weiter, während er sich entfaltete:


      »Die Seher glauben an die Existenz von Schöpfern in einem jenseitigen Raum, richtig?«


      Dabo nickte.


      »Sie sagen, die Vorfahren der Kaita sind mit diesen Schöpfern gereist, waren eng mit ihnen verbunden, richtig?«


      »Ja.«


      »Ihr habt die Höhlenschiffe, die Technologie.« Karman wandte sich an Dabo. »Mija hat eine neuronale Stoffwechselerkrankung, richtig? Sie sieht ... anders?«


      Dabo nickte erneut.


      »Ich denke nicht, dass es eine Krankheit ist. Ich denke, diese Leute haben das Potential, aufgrund ihrer Neurobiologie im Schwamm zu reisen. Genau wie das Tier hier.« Er deutete auf den toten Arachnoiden. »Perfekte, natürliche Navigatoren. Das ist es, worauf de Zeen in Wirklichkeit aus ist. Die Schiffe und ihre Navigatoren.«


      Offensichtlich konnte Dabo den Gedanken nicht nachvollziehen, sie wusste einfach zu wenig. Was Karman in diesem Moment jedoch begriff, war, dass er Dabos Vertrauen zurückgewinnen musste. Wenn er recht hatte, dann konnte er Annelore de Zeen weit mehr nach Hause bringen, als ein paar ethnologisch interessante Daten und ein neues, stabiles Material. Im Krieg gegen die Hondh wurde nichts so dringend gebraucht, wie intelligente Navigatoren, die kreative Wege durch den Schwamm fanden, statt wie eine KI auf langsamen und allzu bekannten Routen zu reisen, die zudem immer häufiger schon von Hondh besetzt waren. Eine neue Kaste von Navigatoren könnte den entscheidenden Durchbruch bringen. Er brauchte Dabo, sie musste ihm helfen, an Mija heranzukommen. Und an die andern Navigatoren, die sich im Innern von Kana versteckt hielten.


      »Die Marmel, die du Mija gegeben hast, sie enthält einen Sender«, sagte Karman.


      Dabo sah ihn verständnislos an.


      »Eine Vorrichtung, mit der ich sie über sehr weite Entfernungen wiederfinden kann. So konnte ich wissen, dass Mija in die Tiefe gegangen ist, verstehst du? Da ist das Signal dann jedoch abgerissen. Wir müssten also erst in die Kugel eindringen«, sagte er mehr zu sich selbst.


      Dabo starrte ihn an.


      »Entschuldige, ich werde versuchen, mich klarer auszudrücken. Die Frage ist – hilfst du mir, wenn ich dir helfe, Mija zu finden?«


      »Sie ist wirklich in der Tiefe?«


      »Ich bin mir ganz sicher.«


      Dabo zögerte, nickte dann.


      »Gut. Dann ist das also unser Plan: Wir holen Mija raus – und dann kommt ihr beide mit mir nach Athena – das ist ein Planet, so wie Kana. Dort gibt es medizinische Einrichtungen, um Mija zu helfen. Wirklich helfen, meine ich. Helfen, zu werden, was sie ist. Ohne dass sie dafür leiden oder wahnsinnig werden muss.«


      »Wer sie wirklich ist?«


      »Na, eine Navigatorin! Sie braucht den Schwamm!«


      Dabo sah ihn an, als sei er verrückt, doch sie strahlte auch hoffnungsvolle kleine Lichtarme in seine Richtung aus, in zarten Grün- und Blautönen.


      Dabo fühlte sich wie in einem irren Traum, in einem Movit voll schräger Fantasien. Sie stand auf, immer noch mit zittrigen Beinen, und berührte Karmans Gesicht. Es war zweifellos mehr als Licht und Dunst. Sie konnte es anfassen. So, wie sie auch den Sessel, die Liege, die Wände berühren konnte. Wände, die durch den Himmel flogen, wie einst die Schöpfer. Zu einer Welt, die ihre kleine Schwester heilen konnte?


      »Wer bist du?«, fragte sie. »Bist du einer von denen, die die Seher als Schöpfer anbeten?«


      Karmans Fell war weich und gepflegt, und wenn man sich einmal an sein ausdrucksarmes Gesicht gewöhnt hatte, strahlte es sogar eine Schönheit aus, die gerade in dieser intensiven Ruhe lag. Sie nahm ihre Hand von Karmans Wange und wandte den Blick ab, ehe er etwas von ihren Gedanken erahnen konnte.


      »Nein. Sicher nicht. Ich bin eine Karman-Einheit, eine computronische Lebensform. Mein Körper ist austauschbar, mein Geist ... schon ziemlich alt. Die Schöpfer der Seher sind höchstwahrscheinlich eine raumfahrende Zivilisation. Es ist jedoch unklar, ob sie noch existieren oder nicht. Jedenfalls scheinen sie sich derzeit nicht um Kana zu kümmern, richtig?«


      Karman hatte recht. Sie waren offensichtlich nicht da. Und es ging hier nicht um sie. Es ging um Mija.


      »Wenn es ihr schlecht geht, kann sie sehr paranoid sein«, sagte Dabo. »Und aggressiv. Aber das ist nur, weil sie sich schützen muss.« Sie musste es wissen, brauchte ein Versprechen: »Ich schätze, ich muss das nicht?«


      »Nein, musst du nicht«, sagte Karman aufrichtig.


      »Oh. Gut. Und ... wie ist Athena so?«


      Karman lächelte. »Stürmisch. Aber im Süden ist es warm, und es gibt fast genauso viel Wasser wie bei euch. Wir fliegen nach Neu-Rustik, das ist die Hauptstadt im Süden. Die Wohnungen sind etwas anders, und die Leute auch. Aber es wird dir gefallen. Und Mija auch.«


      »Und können wir danach, wenn Mija gesund ist, wieder nach Hause?«


      »Ihr seid freie Wesen in einer Welt, die erstaunlicherweise ebenfalls noch frei ist.«


      Dabo seufzte. »Ich müsste jetzt eigentlich fragen, wie das schon wieder gemeint ist. Aber ich habe solchen Hunger, dass ich nicht mehr denken kann. Was hast du zu essen?«


      Karman wirkte peinlich berührt. »Ich fürchte, daran habe ich nicht gedacht. Ich habe zwar einen Nahrungsmittelsynthesizer an Bord – aber keine Rohstoffe, um etwas herzustellen. Ich selbst brauche nichts zu essen.«


      Dabo hatte nicht mehr die Kapazitäten, sich darüber zu wundern. Diese Leute konnten zwischen den Sternen segeln. Wieso sollten sie nicht auch die Notwendigkeit zu essen überwunden haben?


      »Und wie lange sind wir noch unterwegs?«


      Karman zuckte die Achseln. »Wir fliegen jetzt erst mal zurück nach Kana, um Mija da rauszuholen. Wir können uns erst annähern, wenn es dunkel ist. Also noch einen Tag.«


      Na gut, sie würde in dieser Zeit zwar nicht verhungern. Aber es gab Angenehmeres. Dabo sah sich suchend um, und ihr Blick blieb an dem toten Multipoden hängen, der auf dem Boden lag.


      »Gut, dann braten wir eben das Elfchen. Das Fleisch von denen ist nicht schlecht. Wenn man sie zu fassen kriegt. Wie hast du es erwischt, ohne dass es verschwunden ist?«


      Karman zuckte die Achseln. »Du willst das braten?«


      »Ja. Gekocht sind die zu fad.«


      Karman schraubte für Dabo ein Stück Metall aus der Wandverkleidung und improvisierte mit Hilfe einer der Energiezellen aus dem Synthesizer so etwas wie ein Bratblech. Und während die junge Kaita mit erfreulichem Gleichmut das Fleisch aus der Hülle des toten Insekts pulte und briet, saß Karman im Pilotensessel und dachte nach.


      Natürlich entsprach es der Wahrheit, wenn er Dabo freistellte, zu gehen, wohin immer sie wollte. Und dennoch war es eine Falle. Er war ein Alien, das Leute, die seit Jahrtausenden auf ihre eigene Welt beschränkt gewesen waren, in den Kosmos holte. Seine Einmischung würde Kana für immer verändern. Sie würden eine raumfahrende Spezies werden, und das Erste, was sie tun würden, wäre, gegen die Hondh in den Krieg zu ziehen und, wie das eben so war mit den Hondh, wahrscheinlich nicht zurückzukehren. Er zog sie in eine Situation hinein, die entweder mentale Versklavung oder Ausrottung bedeutete. Und Dabo hatte zugesagt, ihm nach Athena zu folgen, ohne das zu wissen.


      Andererseits ... seit die Hondh schnell denkende, schnell agierende Menschen als Vermittler in ihren Reihen hatten, Individuen, die nicht 500 Jahre Zeit hatten, auf die nächste Innovationsanomalie zu warten, und nach Lösungen und Vorteilen im Jetzt suchten, würde es nicht lange dauern, bis auch die Hondh Kanas Potential auszuschöpfen versuchten.


      Es war ein Wettlauf gegen die Zeit – und im Moment hatten die Menschen einen deutlichen Vorsprung, ohne dass das Imperium der Hondh davon wusste. Endlich eine kleine Hoffnung, ein winziger Vorteil, eine Chance. Konnte er Annelore de Zeen diese Chance vorenthalten? Als er kaum mehr als eine Kapsel voll mit desorganisiertem Computronium in einem schlackernden Pseudofleischanzug gewesen war, verwirrt und ängstlich, hatte sie ihn aufgenommen und wieder einen funktionierenden Karman aus ihm gemacht. Er schuldete ihr etwas. Ihr und Athena.


      Karman wog die Optionen ab. Er könnte de Zeen jetzt gleich die Daten schicken, die er gesammelt hatte, den Bericht, den sie brauchte, um die Tragweite seiner Entdeckung zu begreifen. Oder er könnte warten, bis sie Mija hatten und er seine Vermutung mit Fakten untermauern konnte.


      Karman beschloss, die Wartezeit zu nutzen, um einen ersten Bericht zu schreiben und de Zeen auf die Ankunft einer neuen Navigatorenkaste vorzubereiten.


      Die Sache mit den Hondh sollte de Zeen erklären. Sie war in diplomatischen Dingen versierter als er. Sie würde das viel besser hinkriegen als er.

    

  


  
    
      17.


      Steson eilte schweigend voran durch Gänge, die Mija nicht kannte. Er hatte ihr einen ziemlich großen Mantel gegeben, bevor sie aufgebrochen waren.


      Als sie eine Treppe erreichten, musste Mija den Mantel vorne raffen, um nicht zu stolpern und in die Tiefe zu stürzen, die sich vor ihr auftat. Steson griff in ein kleines Becken in der Wand, wischte sich mit der nassen Hand über die Augen und murmelte die Reiner-Blick-Formel. Mija tat es ihm gleich.


      Die Treppe endete nicht in einer Höhle oder einem Gang, sondern in einem Abgrund. Über ihnen schwebte eine Kugel in einem Höhlenschacht.


      »Das ist der Tempel der Schöpfer«, sage Steson.


      Er war größer als die Kugel in der Gebetshöhle. Größer als die Fähre, die sie nach Forta gebracht hatte. Zehnmal so groß. Noch größer.


      »Das hier ist ein Test«, sagte Steson. »Die größte Prüfung, die du während deiner Ausbildung absolvieren kannst. Entweder, die Schöpfer lassen dich vor. Oder du stirbst.«


      Mijas Beine zitterten, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


      Auch Steson wirkte nervös, seine Gefühle wechselten zwischen einer düsteren und einer hellen Hoffnung. Er hoffte, dass sie versagte. Und er hoffte, dass sie eingelassen würde.


      »Tu genau, was ich tue«, sagte er.


      Er trat hinaus ins Nichts. Statt abzustürzen, trieb er geradewegs auf den Tempel zu.


      Plötzlich war Mijas Angst wie weggeblasen. Sie wusste, dass sie nicht stürzen würde. Ohne zu zögern, folgte sie Steson. Sie verzichtete darauf, mit den Armen zu rudern oder mit den Beinen zu treten, sie ließ sich einfach treiben, so, wie sie sich zu Hause in der Lagune treiben ließ, dicht unter der Wasseroberfläche, Arme weit gespannt, Gesicht nach oben gewandt, und durch die dünne Wasserschicht über ihr das blaue Glitzern der Sonne. Sie hatte dann das Gefühl, ewig so treiben zu können, als könnte sie unter Wasser atmen, und sie fühlte sich absolut friedlich und geborgen.


      Es ging schneller, als sie gedacht hatte. Erst im letzten Moment streckte sie die Hände aus, um sich abzustützen. Steson wartete bereits auf sie und zog sie durch eine Öffnung, die sich aufgetan hatte, in den Tempel hinein, lächelte. Doch. Er war froh, dass sie es geschafft hatte. Und sie war es auch.


      Sie folgte Steson durch einen geschwungenen, blendend weißen Gang, berührte mit den Fingern die silbrigen Linien, die sich durch die Wände zogen. Er sagte nichts und sie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch er zog eine feine Schleppe aus gemischten Gefühlen hinter sich her. Natürlich geschah hier gerade etwas Besonderes. Und auch wenn Mija nicht wusste, was es war, es beunruhigte sie weit weniger als ihn. Sie wusste nicht, woher sie die plötzliche Sicherheit nahm, aber sie war da. Alles würde gut werden, nichts konnte ihr geschehen.


      Am Ende des langen Ganges hielt Steson inne.


      »Du musst keine Angst haben«, sagte er. »Hinter diesem Durchgang ist ein Raum.«


      Mija nickte. »Das sehe ich.«


      Stesons Überraschung war spitz und gelb. »Du siehst das?«


      Mija zuckte mit den Achseln. Sie war das gewohnt, dass die Leute nicht sahen, was sie sah.


      »Was ist in dem Raum?«


      Steson antwortet nicht und ging voran. Mija folgte ihm durch die Mehrdimensionalität und lauschte dem vielfachen Echo ihrer Atemzüge. Hier war alles zugleich enger und weiter als gewohnt. Da es kein eindeutiges Unten gab, hangelten sie sich mit Händen und Füßen voran, bis sie eine Plattform mit einer Säule erreichten, die über und über mit grauen Glasaugen bedeckt war. Sie betraten Boden, auf dem sie wie gewohnt stehen konnten. Steson trat vor die Säule, die gläsernen Augen flackerten, flammten auf wie die eines Kaita, der am Morgen erwacht, Bilder erschienen und zeigten abstrakte Formen und Symbole, die Mija nichts bedeuteten. Steson nahm die übliche Gebetshaltung an, mit ausgebreiteten Armen und weit geöffneten Augen. Er schien auf etwas zu warten.


      Mija wartete ebenfalls. Wartete und betrachtete die Glasaugen, die bunte Marmeln zeigten, die durch bunte Räume trieben. Es sah aus wie etwas, das Tiga träumen würde. Die Schöpfer ließen Steson warten.


      Mijas Aufmerksamkeit wurde von einer Bewegung abgelenkt, dort im Schatten, wo der Raum, in dem das Auge des Tempels in die Normalität hereinragte, in den anderen, vielschichtigeren Raum überging. Jemand winkte ihr zu, legte die Hand über die Augen und bedeutete ihr so, sich nichts anmerken zu lassen.


      Mija hatte keine Angst. Sie wusste, was immer geschah, es würde geschehen, ob sie daran etwas zu ändern versuchte oder nicht. Sie würde es annehmen, als hätte sie es selbst so gewählt, und darum würde es ihr auch nichts anhaben können. Mija war in diesem friedfertigen Zustand der Gewissheit, seit sie das erste Mal in den anderen Raum eingetreten war und Tiga von dort zurückgeholt hatte. Dort hatte etwas sie berührt. Und seitdem war alles gut. Mija warf einen schnellen Blick zu Steson, der immer noch mit aufgerissenen Augen vor der Säule verharrte. Er beachtete sie nicht, wartete darauf, dass die Schöpfer ihn endlich erhörten. Mija zog sich schnell und leise in den Schatten zurück und folgte dem, der ihr gewunken hatte.


      Plötzlich zog es sie in eine neue Richtung. Sie stürzte! Der Atem blieb ihr weg, als eiskaltes Wasser sie traf, wie ein Sprühregen im Frühling, so fein und dicht, dass man aufpassen musste, ihn nicht zu atmen. Sie wartete, innerlich noch immer ruhig und ergeben, auf einen Aufprall. Stattdessen verlangsamte sich der Sturz, ging in ein Gleiten über. Mija öffnete die Augen, und ihr Licht ließ das Wasser in sanften Farben funkeln. Aus dem Sprühregen waren dicke Tropfen geworden, aus den Tropfen wurden schwebende Pfützen und Tümpel. Mija durchtauchte einige von ihnen, dann schlossen sie sich zu einer Wassermasse zusammen, einem See, so tief und groß und schwarz ...


      Mija versuchte, mehr Licht zu sehen, doch ihr Blick reichte nicht weit und die Luft in ihren Lungen wurde knapp.


      Jetzt hatte sie nicht mehr das Gefühl, unter Wasser atmen zu können. Alles brannte, sie musste atmen! Mijas Blick flackerte, verlosch. Sie ergab sich, fühlte das Wasser in sich einströmen, fühlte, wie ein Ring sich um ihre Brust legte und zuzog. Spürte, wie sie noch weiter in die Tiefe gerissen wurde.


      Dann war es plötzlich vorbei. Es war hell. Mija hustete und erbrach Wasser. Als sie wieder zu Atem gekommen war, sah sie Hängematten. Einen Raum. Licht fiel durch Öffnungen aus allen möglichen Dimensionen herein. Gesichter tauchten auf, lächelten, tauchten zurück in andere Falten des Raums.


      Sie lag auf einem Fußboden und schaute auf einen anderen Fußboden über sich. Dort saß jemand, ein junger Mann mit dunkelblondem Fell. Neugier und Stolz schienen aus seinen Augen.


      »Entschuldige bitte«, sagte er. »Ich musste dich durchs Wasser holen. Um die Spur zu verwischen.«


      Mija war zu perplex, um eine Frage zu stellen, doch ihr Blick genügte wohl.


      »Ich bin wie du. Wir alle hier.«


      »Ihr seid auch Seher? Wo sind wir?«


      Der junge Mann grinste. »Seher ... na ja. Sagen wir einfach, wir haben uns selbständig gemacht.«


      Mija schwieg, verwirrt, aber nach wie vor nicht ängstlich.


      Ein Mädchen tauchte kurz auf, warf ihr ein Handtuch zu.


      »Hier, mach dich erst mal trocken.«


      Mija wurde klar, dass sie sich in einem Raum aufhielt, in dem eine ganze Menge Falten geöffnet waren, der aber nach außen von einer Hülle begrenzt wurde, einer Hülle aus geschlossenen Falten und Poren. Neben ihr auf dem Boden stand eine Schale, randvoll mit bunten Marmeln, aus denen alle möglichen Bilder hervorsprangen, als sie ihre Hand hindurchgleiten ließ.


      »So viele«, sagte sie ehrfürchtig.


      Der junge Kaita lachte. »Die fallen uns praktisch auf den Kopf. Ständig werfen Leute die in irgendwelche Tempellöcher. Die könnten ruhig mal was Nützlicheres opfern.«


      »Wie macht ihr das?«, fragte sie und umfasste mit einer Geste die wundervoll verschlungene Umgebung.


      »Genau wie du«, sagte der junge Mann. »Raum ist schließlich überall. Wir konfigurieren ihn nur nach unseren Bedürfnissen. Mein Name ist übrigens Heipe. Ich bin Schwarmauge, und unser Schiff ist die Sonnenuhr.«


      »Schwarmauge«, sagte Mija. Das hatte Steson von sich auch gesagt. Anscheinend nannte sich jeder so, der etwas bedeuten wollte.


      Etwas später, als Mija trocken und warm war, erklärte Heipe ihr, was sie wissen sollte.


      Es war einer von seinen Leuten gewesen, der Tigas Boot weggeschleppt und es in ihr Arsenal überführt hatte. Eine dumme Aktion, wie er fand, beinahe wären sie entdeckt worden. Heipes Leute und die der anderen Schwarmaugen des Innenraums kamen von ganz Kana, aus allen möglichen Gruppen, die das Sehen trainierten. Und sie waren alle Deserteure. Kaita, die sich den Schöpfern entgegenstellten.


      »Wir nennen sie allerdings eher Kraken. Sie warten, bis jemand ausgebildet ist und er nützlich für sie wird. Dann fangen sie ihn ab und setzen ihn als Navigator in ihren Schiffen ein. Sie führen Krieg. Und derzeit expandieren sie. Sie fressen Raum wie andere Leute Fisch.«


      Heipe gehörte zu etlichen Gruppen von Kaita, die sich im Innenraum versteckt hielten, in den Falten einer Dimension, zu denen die Kraken keinen Zugang hatten.


      »Auf Kana ist die Fähigkeit, den Innenraum zu bewohnen, eigentlich recht weit verbreitet. Einige Tiere besitzen sie, die Elfchen zum Beispiel, und einige Meerestiere. Und die allermeisten Kaita haben es auch. Wenn auch verkümmert und unterdrückt. Jedenfalls ... wir versuchen so viele Schüler wie möglich abzufangen, bevor die Kraken sie bekommen. Und wir holen auch so viele Schiffe wie möglich aus den Höhlen.«


      Die Zeit schien hier ebenso ein wenig durcheinanderzugeraten wie der Raum, und Mija wusste nicht, ob es später oder früher war, dass sie in einer Hängematte lag und sanft und wohlig durch mindestens fünf verschiedene Raumaspekte schaukelte. Eine Kaita mit grauem Fell und Falten im Gesicht setzte sich zu ihr und Mija fragte sich, wie lange diese Leute sich wohl schon hier verstecken mochten.


      »Kennst du die Geschichte von den kleinen Fischen?«, fragte die Frau.


      Mija nickte. Dabo hatte sie ihr erzählt, als sie kleiner gewesen war. Viele kleine Fische werden von einem großen Fisch gefressen. Wenn er kommt, flitzen sie in alle Richtungen davon und versuchen, ihr kleines Leben zu retten, jeder für sich allein. Eines Tages wird ein kleiner Fisch geboren, der ist anders und hässlich, und keiner will mit ihm spielen. Aber der hässliche Fisch ist schlau, und als eines Tages die großen Fische zum Jagen kommen, sagt er: Hört zu, schwimmt, wie ich es euch sage, dann werden wir die großen Fische vertreiben. Die kleinen Fische tun, was der hässliche Fisch ihnen sagt. Sie bilden einen Schwarm in der Form eines Fisches, der noch viel größer ist als die großen Fische.


      »Und weißt du noch, wie die Geschichte ausgeht?«


      »Der Schwarm mit dem hässlichen Fisch als Auge vertreibt die großen Fische.«


      »Unsere Version der Geschichte geht ein bisschen anders.«


      Die alte Frau konzentrierte sich und zeigte es Mija in tiefen, satten Farben:


      Ein Schwarm aus roten Fischen und die großen Fische schwimmen im Meer. Der rote Schwarm reißt sein rotes Maul auf, schwimmt auf die großen Fische zu. Er verschluckt einen Fisch, und plötzlich ist man mittendrin in dem Schwarm, überall wuseln die kleinen Fische, das Wasser beginnt zu brodeln und wird selbst dunkelrot. Die Fische im Innern des Schwarms fressen sich satt an dem großen Fisch. Bis nur noch weiße Knochen übrig sind.


      »Als die anderen großen Fische das sahen, ergriffen sie die Flucht. Seitdem sind es die kleinen Fische, die die Großen jagen, und nicht mehr umgekehrt.« Die alte Frau lächelte kurz. »So hätten die jungen Leute jedenfalls gerne, dass es ausgeht. Verstehst du?«


      »Die großen Fische, das sind die Kraken. Die kleinen Fische, das seid ihr.«


      »Das sind wir«, korrigierte die alte Kaita und meinte damit auch Mija. »Aber es ist durchaus noch nicht entschieden, wie die Geschichte ausgeht.«


      Mija war nicht wohl dabei. Ständig kamen Leute und behaupteten, sie sei jetzt eine von ihnen.


      Plötzlich kräuselte sich der Raum um sie herum. Aus anderen Falten hörte Mija Schreie. Und dann spürte auch sie, wie der Raum sich zusammenzog.


      »Angriff!«, sage die alte Frau, packte Mijas Arm und riss sie mit sich.


      »Heipe hätte die Neue nicht herbringen dürfen!«, schrie jemand, den Mija nicht sehen konnte. »Ich habe es gleich gesagt!« Dann riss die Stimme ab und verlor sich irgendwo in einer andern Schicht des Raums.


      Mija wurde weiter fortgerissen, spürte die Enge, die sie zu erdrücken und zu verdrehen drohte, immer enger, enger. Etwas riss an ihren Knochen. Riss stärker. Mija schloss die Augen, erinnerte sich an ihre Übungen. Sie atmete. Sie würde einfach unter der Enge hinwegtauchen, eine andere Falte öffnen, durch eine Pore schlüpfen. Das Reißen wurde stärker. Mija schrie so grell, dass das Licht den Raum zu sprengen schien.


      Und dann war sie plötzlich frei. Es gab Luft. Sie klammerte sich noch immer an den Arm der alten Frau. Der Rest fehlte. Dennoch hielt Mija ihn fest, als könne sie ihn nicht einfach der fließenden, wunderschönen, übervollen Leere überlassen. Als sie sich umsah, entdeckte sie das Schiff, die Sonnenuhr. Es war verdreht, verbeult, zerrieben im Mahlstrom der Gezeiten. Obwohl es weit weg war, sah Mija es mit mikroskopischer Deutlichkeit. Da waren die Symbole auf der Oberfläche, das Material. Die aufgerissene Flanke. Und Körper, die aus der Öffnung nach draußen trieben.


      Sie selbst trieb in einer luftgefüllten Blase, und mit ihr trieb ein weiteres Schiff, ganz in ihrer Nähe. Kleiner, nicht so rund und bauchig, sondern mehr wie die Spitze eines Pfeils geformt. Aus seinem stumpfen Ende flossen Schläuche und Rohre wie die Tentakel eines Elfchens. Die Tentakel griffen nach Mija, hielten sie sanft, wie einen zerbrechlichen Gegenstand.


      Erst jetzt bemerkte Mija, dass die Hülle des Tentakelpfeils durchsichtig war. Vielleicht war sie auch eben erst durchsichtig geworden? Dicht vor ihr schwebte etwas in einer Flüssigkeit. Sie konnte es nicht im Ganzen sehen, nur einen röhrenförmigen Teil, der aus einer Art Panzerung herauszuschauen schien. Es bewegte sich so langsam, dass Mija das Gefühl hatte, es vergingen Äonen. Das Wesen hatte mehrere Augen, doch waren sie ohne Bilder, wie die dunklen Glasaugen in Stesons Säule. Dennoch spürte sie, dass das andere Wesen sich dieselben Fragen stellte, wie sie selbst:


      »Was willst du? Bist du Gefahr?«
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      Die Schöpfer hatten sich Steson nicht offenbart, hatten keinen Rat, keine Anweisungen gegeben, kein Lob ausgesprochen. Sie hatten nur eiskalte Verachtung für ihn, weil er seine vielversprechendste Schülerin und Nachfolgerin einfach so verloren hatte. In seinem eigenen Tempel.


      Als Steson bemerkt hatte, dass Mija nicht mehr da war, dachte er zuerst, die Schöpfer hätten sie genommen. Hatten sie aber nicht. Und sie waren aufgebracht.


      Steson war umhergeirrt, hatte alle Aspekte durchsucht, die er erreichten konnte – und war am Ende doch immer nur in dem Spiralgang gelandet, der ihn nach draußen führte. Die Schöpfer warfen ihn einfach hinaus. Und Mija blieb verschwunden.


      Einen Tag später versuchte er es erneut. Diesmal nahm er mehrere Rollen Seil mit. Er würde systematisch alles durchtauchen, und das Seil würde ihm zeigen, wo er schon gewesen war. Er hängte sich die Rollen diagonal über die Schultern und machte sich auf den Weg, reinigte seine Augen für den letzten Schritt, ging die letzten Stufen hinab und trat wie gewohnt in den Abgrund.


      Diesmal trug der Raum ihn nicht.


      ***


      Die erste Schwierigkeit bestand darin, einen Zugang zu dem kugelförmigen Gebilde zu finden, zum Gebiet der Seher, wie Karman mutmaßte. Es gab zwar Zugänge, aber die ließen sich nur von außen erreichen, und sie mussten einen finden, ohne entdeckt zu werden. Schwierig, wenn man gesucht wurde. Dabo und er hatten also verabredet, dass sie für Proviant und warme Kleidung für ihren eigenen Abstieg sorgte, während Karman das Plateau nach einem direkten Zugang absuchen würde.


      Nach der Landung war Dabo Richtung Forta losmarschiert. Jetzt wartete Karman seit zwei Tagen auf sie, einen Zugang hatte er längst gefunden, und er hatte sich zu fragen begonnen, ob sie es sich anders überlegt hatte. Vielleicht mit einer Bürgerwehr oder etwas Ähnlichem zurückkehren würde. Je länger er wartete, desto größer das Risiko. Er könnte Mija auch ohne Dabo befreien. Um sie dann erneut zu entführen ... Nein. Besser, er wartete auf die Schwester.


      Karman war in den letzten beiden Tagen einen weiträumigen Bereich um den Zugang abgegangen und hatte bis etwa fünfzig Meter Tiefe eine recht exakte Karte erstellen können. Was weiter unten lag, würde er erkunden müssen, während er unterwegs war.


      Als der dritte Tag sich dem Ende neigte, beschloss Karman, nicht länger zu warten. Er setzte sich in die kaum knöchelhohe, filzige Vegetation, ließ den Sack mit der Ausrüstung an einem Seil nach unten und schob sich dann selbst, Beine voran, in das enge Loch. Ein letzter Blick in die Runde verriet ihm, dass jemand sich näherte. Karman erweiterte seine Sensorenreichweite und ermittelte eine siebenundsechzigprozentige Chance, dass es sich um Dabo handelte. Eine Stunde später hatte er Gewissheit.


      »Es war nicht leicht«, erklärte sie atemlos. »Weil jetzt nämlich nach mir auch gesucht wird«, sagte sie und senkte den Blick. »Jeryk hat das veranlasst.« Sie klopfte auf den prallen Rucksack hinter sich und lächelte. »Aber jetzt kann es losgehen!«


      Karman war erleichtert, dass er nicht unmoralisch handeln musste.


      Schweigend arbeiteten sie sich durch den engen Kamin nach unten. Nach einigen Metern wurde der Schacht weiter und sie ließen sich in den ringförmigen Gang darunter tropfen.


      Karman wusste, dass er nicht benutzt wurde, sie waren tief genug im Hinterland, um sicher zu sein, dass kein normaler Kaita sich so weit vorwagen würde, wenn er nicht verrückt werden wollte. Auch Dabo bekam den Effekt offenbar sofort zu spüren, Naila hatte anscheinend nicht gelogen, auch wenn Karman nicht feststellen konnte, dass es hier irgendetwas gab, das problematisch gewesen wäre. Dennoch atmete Dabo flach und ihr Blick flackerte hin und her, als hielte sie Ausschau nach unsichtbaren Bedrohungen. »Alles in Ordnung?«, fragte Karman.


      Dabo fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich fühle mich komisch. Aber das ist normal. Das geht allen so. So tief drinnen«, murmelte sie und warf Karman einen misstrauischen Seitenblick zu.


      Karman beschloss, gar nicht erst so zu tun, als würde das Problem ihn auch betreffen. Dabo wusste, dass er nicht von dieser Welt war. Er musste ihr weder den Deppen noch Normalität vorgaukeln.


      Er nickte, projizierte, wie er hoffte, kräftig aufmunternde Farben.


      »Wenn du eine Pause brauchst, sag Bescheid.«


      Sie bewegten sich zügig nach unten und erreichten schließlich eine Art Schleuse von ineinander verzahnten Felswänden, durch die sie sich im Zickzack winden mussten. Dahinter befanden sie sich tatsächlich im Innern der Kugelform, und sobald sie diese Grenze hinter sich gelassen hatten, empfing Karman auch Mijas Sender.


      »Ich hab sie!«, sagte er.


      Dabo schwitzte und versuchte zu lächeln.


      Der Sender befand sich nicht nur noch weiter im Hinterland, sondern auch etwa 1500 Meter weiter unten im Gestein. Er durfte nicht versuchen, zugleich nach innen und nach unten vorzudringen, wenn er seine Begleiterin nicht überfordern wollte.


      Das erste Mal übergab Dabo sich etwa eine halbe Stunde später. Karman konnte keine organische Ursache feststellen. Aber ihre Physiologie zeigte alle Anzeichen panischer Angst; Herzrasen, erhöhter Muskeltonus mit Krampfneigung, Schweißausbrüche. Dass Dabo nicht kehrt machte, sprach für ihren Durchsetzungswillen, eine starke Persönlichkeit. Sie wollte ihre Schwester retten, koste es, was es wolle.


      »Ich kann dir etwas geben, das die Symptome lindern müsste«, schlug Karman vor.


      Er hätte das lieber noch weiter hinausgezögert, er konnte nicht sicher sein, welche Nebenwirkungen es vielleicht haben würde. Aber ihm war auch klar, dass es die einzige Chance war, voranzukommen. Aus Dabos Augen schoss ihm neues Misstrauen entgegen. Doch dann nickte sie.


      Die Droge hatte Marjorie ihm auf Athena zusammengebraut und in Ampullen abgefüllt. Sie sollte ihm Zweifelsfall dazu dienen, Kaita schön entspannt und gesprächig zu machen. Dabo saugte eine Ampulle aus, schüttelte sich und spülte mit Wasser aus ihrer Flasche nach.


      Ein paar Minuten später war sie tatsächlich in der Lage, weiterzugehen.


      Und auch ihre Gesprächigkeit nahm deutlich zu. Während Karman die Karte in seinem Innern laufend vervollständigte und den Kurs korrigierte, plapperte sie ohne Unterlass.


      »Karman, also, ehrlich gesagt, ich hab natürlich nicht nur heimlich mein Zeug geholt in Forta, ne? Ich glaube ja, in der Stadt braut sich was zusammen, was Großes. Jeryks Höhlenschiffe. Irgendwas damit. Ich habe nämlich auch ein bisschen spioniert, weißt du?«


      Karman wartete ab.


      »Also. Erst hatte ich natürlich überlegt, ob ich dich verrate und wir mit deiner ... Technologie in deinem Weltraumdings in der Lage wären, Mija auf eigene Faust zu finden. Jeryk und ich und die, mit denen er zusammenarbeitet. Weißt du, die haben Hunderte von Höhlenschiffen unter ihrer Kontrolle. Sie wissen nur nicht, was sie damit anfangen sollen.«


      Genau wie wir, dachte Karman, sagte aber immer noch nichts. Dabo kicherte ein bisschen.


      »Ich wollte ja eigentlich Jeryk auf dich ansetzen, ich war auch schon auf dem Weg zu ihm. Er ist immer noch im Sterngucker, weißt du. Seine ganze Abteilung jetzt. Alles Höhlenwacht. Ich glaub nicht, dass die das so toll finden in der Höhle. Aber was sollen sie machen, die Höhlenwacht weiß, wie man sich durchsetzt. Wie auch immer, ich habe sie dann gehört, vom Gang aus. Und habe mich anders entschieden.«


      »Was hast du denn gehört?«


      »Sie glauben, dass sie die Schiffe für einen Krieg wollen. Für einen Krieg gegen Fremde aus dem Weltraum. Karman, weiß du, was das heißt? Das heißt, die wissen von euch! Von Athena und den Menschen.«


      Dabo kicherte schon wieder bei dieser Vermutung, und Karman machte sich eine interne Notiz, dass die Droge auf die Kaita ähnlich wirkte wie Alkohol auf einen Menschen. Abgesehen von den unkontrollierten, teils unanständigen Bildern, die Dabo ohne Unterlass projizierte.


      »Und warum hast du mich nicht verraten? Warum habt ihr mich nicht aufgehalten?«


      Dabos Heiterkeit wich tiefem Ernst.


      »Wegen Mija. Ich konnte nämlich nicht sicher sein, dass Jeryk auf sie Rücksicht nehmen würde.«


      »Und bei mir kannst du dir sicher sein?«


      »Ähm. Nein. Ihr habt mich beide belogen. Aber dir glaube ich ein ganz kleines bisschen mehr.«


      »Hm. Und wenn du Mija zurückhast, verrätst du mich dann?«


      Dabo blieb stehen und schaute Karman neugierig an. »Ich ... weiß es nicht«, sagte sie ehrlich. »Stimmt es denn? Bereitet ihr einen Krieg gegen Kana vor?«


      »Nein.« Erneut war Karman im Zwiespalt mit sich selbst, und er konnte es nicht ganz verbergen.


      »Ich glaube dir nicht«, sagte Dabo. Nach einem Moment ungemütlichen Schweigens sagte sie: »Lass uns jetzt Mija holen.«


      Sie arbeiteten sich weiter voran, Karman vorweg, Dabo hinterher. Nach weiteren Stunden erreichten sie bewohntes Gebiet.


      »Wir sind jetzt nahe dran. Ich nehme an, dass dies hier eine Enklave von Jeryks Sehern sein muss«, erklärte Karman. »Wir müssen wachsam sein.«


      Karman ließ seine Sensorik auf Höchstleistung laufen. Sie bewegten sich durch Wohn- und Essräume, durch Hallen und Klassenzimmer und kamen an zwei kleineren Höhlenschiffen vorbei, deren Anblick Dabo fast den Atem verschlug. Karman ließ Dabo den Schritt beschleunigen oder verlangsamen, sodass sie immer gerade kurz bevor oder kurz nachdem andere Kaita eine Stelle passierten, dort vorbeikamen. Dabo fühlte sich, als bewege sie sich durch einen Traum, mit schlafwandlerischer Sicherheit, Schritt für Schritt und unsichtbar für all die Kaita in den Gängen und Hallen, die sie hörten, sahen, die hier lebten. In einer großen, gähnend leeren Höhle hielt Karman schließlich an und nahm ein paar Messungen vor.


      »Hier war eines der Schiffe, nach denen zu suchen ich den Auftrag hatte. Es ist nicht mehr hier. Jemand hat es fortgeschafft. Vermutlich direkt durch den Schwamm.«


      Je weiter sie gingen, desto weniger Kaita kreuzten ihren Weg.


      »Meinst du, sie wird isoliert?«


      »Mija?«


      »Ja.«


      Dabo hatte einen Kloß im Hals bei dieser Frage.


      Karman antwortete nicht.


      Schließlich kamen sie an eine steile Treppe, die sie noch weiter nach unten führte, und obwohl Dabo eine weitere Dosis von Karmans Droge nahm, spürte sie jetzt deutlicher denn je den Druck der Angst. Es wurde ihr plötzlich bewusst, welche Last auf ihren Schultern lag. Es ging schon längst nicht mehr nur um Mija. Es ging um das Schicksal der ganzen, unermesslich weiten Welt. Einer Welt, von der sie bisher nicht mehr gesehen hatte, als eine Hand voll Inseln. Einer Welt, die für sie von jeher alles gewesen war, was es gab und was zählte. Was in den letzten Tagen geschehen war, was sie erfahren hatte, war kaum zu begreifen. Mija war fort und ganz Kana stand im Begriff, in einen interstellaren Krieg verstrickt zu werden. Ein Krieg mit Fremden, die es bisher für sie nicht einmal gegeben hatte. Fremde, die Jeryk ihr verschwiegen hatte, obwohl er von ihnen gewusst hatte. Und jetzt hatte sie sich mit einem von ihnen verbündet. Um ein einzelnes Kaita-Mädchen zu retten, das zufällig ihre kleine Schwester war.


      Dabo wurde klar, was immer sie tat, es würde das Falsche sein. Es gab keine richtige Wahl. Alles, worauf sie hoffen konnte, war, dass sie Mija retten konnte, und es dann noch nicht zu spät war für die unendlich große, überwältigende Aufgabe, die dahinter lag.


      »Da vorne«, sagte Karman. »Am Ende der Treppe.«


      Sie stiegen die letzten Stufen hinab und blickten in einen Schacht, in dessen Mitte ein kugelförmiges Höhlenschiff schwebte, größer, als Dabo es sich hätte vorstellen können. Es gab keine Brücke dort hinüber, sie hätten fliegen müssen, um des zu erreichen.


      Karman beugte sich über den Abgrund und schaute nach unten.


      »Dort«, sagte er.


      Dabo ließ sich auf alle viere nieder und folgte seinem Blick. Unter ihnen machte sie ein Felssims aus, nicht sehr breit. Und auf dem Sims lag eine Gestalt, regungslos. Dabo unterdrückte ein Schluchzen.


      »Das ist sie nicht.«


      »Ich weiß. Ich gehe trotzdem runter«, erklärte Karman.


      Er seilte sich ab und landete neben der Gestalt auf dem Sims.


      Der Kaita war nicht bei Bewusstsein. Karman stellte mit ein paar gezielten Griffen fest, dass er verschiedene Knochenbrüche sowie innere Verletzungen hatte und ohne medizinische Hilfe nicht mehr lange leben würde.


      Mijas Marmel fand er in der Tasche, die er wie die meisten Kaita an der Hüfte trug. Er musste den Mann wach machen, bevor er starb. Karman schoss ihm ein Medikament unter die Haut, das ihn zumindest lange genug bei Bewusstsein halten würde, um die Situation zu erklären.


      Der Kaita regte sich, und aus seinem Blick schoss Karman greller, roter Schmerz entgegen.


      »Ich entschuldige mich, dass ich Sie dem aussetzen muss«, sagte Karman. »Ich muss jedoch wissen«, sagte er und hielt dem Kaita Mijas Marmel vors Gesicht, »wo die Besitzerin dieses Artefakts sich aufhält.«


      Der Kaita lachte ein bisschen, bereute es aber sofort, schloss die Augen und konzentrierte sich aufs Atmen.


      »Sie ist da drin.« Eine schwache Geste Richtung der Sphäre. »Sie ist mir entwischt. Sie ist weg.«


      Karman nickte und gab dem Kaita etwas gegen die Schmerzen. »Was muss ich wissen?«, fragte er.


      »Du kommst ja nicht mal da hin«, sagte der Kaita.


      »Sag mir einfach, was ich wissen muss. Dann helfe ich dir, zu überleben.«


      Der Kaita überlegte nur kurz, bevor er nickte. Er beschrieb Karman, wie er in das Schiff gelangte, welchen Weg er nehmen musste und was er vorfinden würde.


      Etwas später hatten er und Dabo den Kaita nach oben gezogen. Karman versorgte ihn, so gut es an Ort und Stelle ging, während Dabo ungeduldige Projektionen zur Sphäre schickte, Fragen, Pfeile, Türen, als könnten die Bilder Wände durchdringen und Informationen zu ihr tragen.


      Karman zog einen Projektilwerfer aus dem Rucksack, bestückte ihn mit einer Gluepune und schoss.


      »Kommst du mit?«, fragte er Dabo.


      Sie schüttelte den Kopf. Offensichtlich kostete es sie bereits Anstrengung, nicht wegzulaufen. Die Angst hatte sie fest im Griff, trotz der Droge. Noch näher heranzugehen und sich über einen bodenlosen Abgrund zu schwingen, kam für sie nicht in Frage.


      »Ich beeile mich«, sagte Karman und hangelte sich mit schnellen Bewegungen zur Sphäre hinüber.


      Dabo blieb bei dem verletzten Kaita.


      Steson kämpfte dagegen an, wieder das Bewusstsein zu verlieren. Sein Augenlicht flackerte, und immer wenn er merkte, wie die Bilder blasser wurden, riss er sich zusammen, richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die junge Frau, die zwei Stufen über ihm auf der Treppe kauerte, den wärmenden Mantel eng um sich gezogen. Ihr Gesicht kam ihm so bekannt vor ...


      »Wer bist du?«, brachte er mühsam hervor.


      Die junge Frau antwortete, ohne ihm einen Blick zu schenken.


      »Dabo. Mijas Schwester.«


      Sie schickte Furcht, Ungeduld, Hoffnung zur Sphäre hinüber, so dicht, dass man darauf hätte laufen können.


      »Du willst sie holen?«


      »Ja.«


      »Das ...« Steson hustete und brauchte eine Weile, bis er wieder zu Atem kam. »Das ist aussichtslos.«


      »Wenn du weiterleben willst, schweigst du besser«, sagte Dabo kalt.


      Karman hielt sich nicht mit Messungen und Extrapolationen auf, er kannte das schon – die Antigravitationstechnologie als Bestandteil des Felsens, die Linie aus immer noch unbekanntem Material. Er würde hier auf Kana nicht herausfinden, wie es funktionierte, er musste dafür nach Athena zurück. Er begab sich also auf direktem Weg zu dem Raum, den der Kaita als Auge des Tempels bezeichnet hatte. Er fand genau das: einen Tower mit Bildschirmen, die aufflammten, als eine Anwesenheit im Raum registriert wurde, und die abwechselnd einen Blick in verschiedene andere Räume gewährten. Viele andere Räume. Er hatte keine Ahnung, wo diese sich befanden, aber manche von ihnen besaßen in jedem Fall mehr als drei Dimensionen. Es gab Außenräume, Innenräume, vermengte Räume, verschränkte Räume. Manche Menschen hätte der Anblick direkt in die Sucht getrieben, sie wären dem Schwamm verfallen. Es war denkbar, dass Dabos Schwester sich irgendwo dort befand, und er hätte sich jetzt damit beschäftigen können, ein Suchraster zu verfolgen. Doch auch dafür nahm er sich keine Zeit, weil etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sich zog:


      Der Tower hatte einen Sockel. In dem Sockel war eine Klappe, die sich mit etwas Hebelwirkung öffnen ließ. Hinter der Klappe war etwas, wovon er schon gehört hatte. Es gab Beschreibungen davon.


      Karman hatte sich fürchterlich geirrt. Sie hatten keinen Vorsprung vor den Hondh. Die Hondh waren längst hier und kontrollierten den Planeten. Und Mija war verloren. Er musste einen andern Kurs einschlagen. Er musste eine Entscheidung treffen.


      Er überlegte, den Mentalfeldgenerator jetzt sofort zu zerstören.


      Sehr wahrscheinlich erzeugte er das Feld, das es den meisten, normalen Kaita unmöglich machte, besonders tief in die Höhlen einzudringen. So sorgte er dafür, dass die Schiffe verborgen blieben und die jungen Kaita, die das Talent zum Navigator hatten, hier unten verschollen blieben und von den Hondh im richtigen Moment ... geerntet werden konnten.


      Wenn er den Generator zerstörte, könnte sich jeder frei bewegen. Auch Dabo. Jeder hätte dann Zugang zu den Höhlenschiffen. Das wäre nicht im Sinne der Hondh.


      Es wäre jedoch auch nicht im Sinne der Menschheit. Plus, wenn er den Mentalfeldgenerator jetzt abschaltete oder zerstörte, würde er mit Sicherheit die Hondh auf den Plan rufen. Sie wüssten dann, dass hier etwas nicht stimmte. Würden herkommen und nach dem Rechten sehen. Nein. Heimlichkeit war besser. Und er würde auch mit Dabo besser fertig werden, wenn sie sich nicht allzu frei bewegen konnte.


      Falls die Hondh diesen Raum überwachten, wovon er ausgehen musste, hatten sie ihn bereits registriert und wussten, dass er nicht befugt war, hier zu sein. Karman verbeugte sich vor den Bildschirmen in der Hoffnung, dass das unter Kaita als Respektsbezeugung üblich war, drehte sich um und ging.

    

  


  
    
      19.


      Danke, dachte Mija. Danke, danke, danke. Sie und das fremde Wesen teilten ein Lächeln. Mija wäre gerne noch geblieben, in dieser friedvollen, allumfassenden See. Da war es wieder, dieses Gefühl, an das sie sich erinnerte wie an einen seligen Urzustand: unter Wasser atmen. Lungen, bis zum letzten Winkel gefüllt mit Wohlbehagen, tief, ausgefüllt, außen und innen geborgen durch ein Medium, das einen sicherer hielt als Luft oder Raum. Das Wesen hatte es ihr gezeigt. Sie waren lebendig. Aber sie waren nicht allein. Sie waren da, bevor sie Form annahmen. Und wenn sie die Form wieder abgaben, wurden sie zu dem Medium, in dem die anderen Formen trieben. Bis sie eine neue Form annahmen. Das Medium: Es gibt stille Zeiten. Dann ist es wirklich fast wie Wasser, tief, dunkel und kühl. Es wartet, es nimmt auf, es umhüllt und durchströmt. Und dann gibt es Zeiten, da ist es gesättigt. Es ist voller Gedanken und Emotionen. Dann ist das Medium nicht mehr wie Wasser. Es ist wie eine dicke Suppe, alles Keimzellen und hunderte von Larvenstadien, bis hin zur endgültigen Form. Aber die Larven sind keine Vorformen, nichts Unfertiges. Jede Larve ist eine eigenständige Form, die leben will und weichen muss, wenn neue Formen sich durch sie ausdrücken wollen. Jede Form ist vertreten, in dieser Suppe, der Kosmossuppe. Und die Kaita sind natürlich auch ein Teil davon. Die Vermittler sind ein Teil davon. Die Menschen sind ein Teil davon. Die Kraken. Und unzählige andere. Alles nur Larvenstadien, die entstehen, leben und sich entwickeln, bis sie der einen, endgültigen Form weichen, die formlos ist, weil sie das Medium selbst ist.


      Wir sind alle eins, hatte das Wesen ihr gesagt. Darum geht es. Darum umarmen wir mit allen Armen, nehmen auf, machen aus vielen eins. Wir behaupten nicht, dass wir das Medium sind. Aber wir geben uns Mühe, ihm ähnlich zu sein.


      Ja. Einverstanden. Mija hatte es fühlen können, hatte es jenseits jeden Zweifels gewusst, und es war die absolute Erleichterung. Sehr ... liebevoll. Sehr ... vollständig. Teil der See zu sein ... Und wir? Die Seher?


      Das Wesen antwortete nicht. Es hatte alles gesagt, und Mija gab sich die Antwort selbst: Wir sind die Seher, weil wir nicht gesehen werden. Was wir sehen, geschieht.


      Du musst jetzt gehen, sagte das Wesen schließlich. Wir kommen bald. Bereitet alles vor.


      Mija wollte nicht gehen, sie wollte bleiben. Aber ja, sie war einverstanden. Absolut einverstanden mit allem, was gesehen worden war. Sie fühlte, wie die sanften Berührungen sich zurückzogen. Sie driftete davon. Das Wesen verschwand in einer leuchtend singenden Falte.


      Mija war allein. Aber sie wusste, was zu tun war. Gut.


      ***


      Karman trug den verletzten Kaita und Dabo drehte Mijas Marmel in der Hand, um die Angst weniger zu spüren, drehte und drehte das warme, schwere Glas von einer Handfläche in die andere. Bisher hatte sie nicht angeschaut, was darin enthalten war, ob neue Bilder darin waren, Bilder, die Mija in sie hineingesehen haben mochte. Wenn ja, würden es verschlungene, unverständliche Bilder sein. Und sie wären zusätzlich verunstaltet durch den Film aus Fett und Schmutz auf der Oberfläche.


      Diesmal versteckten sie sich nicht, als sie in bewohntes Gebiet kamen. Im Gegenteil. Sie trafen eine Gruppe junger Kaita in einem der äußeren Räume. Eine Frau namens Naila war bei ihnen und machte aus ihrer Wut auf Karman keinen Hehl.


      Von da an war alles helle Aufregung. Der verletzte Kaita war Steson, Auge des Seherschwarms. Er wurde in eine Kammer gebracht, jemand machte sich auf den Weg, um medizinische Hilfe zu holen. Und Dabo und Karman wurden zwar nicht im eigentlichen Sinne eingesperrt, sie bekamen jedoch auf Nailas Anweisung eine Begleitung, die ihnen nahelegte, nicht unnötig herumzulaufen.


      Das Schlimme daran war nicht, dass sie in einer großen Gemeinschaftskammer untergebracht waren, wo sie jederzeit jemand im Auge hatte. Das Schlimme war, dass Dabo ohne Tageslicht jedes Zeitgefühl verlor. Und dass nach einer Weile Karmans Droge zur Neige ging. Es dauerte nicht lange – oder vielleicht dauerte es auch ewig lange – und Dabo war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Sie musste hier raus, sie musste nach oben, an die Luft, sie musste Wasser und Himmel sehen und atmen, richtig atmen!


      Die vielen Gespräche, die Karman mit Naila und anderen Kaita führte, hörte sie nur am Rande des Bewusstseins mit. Die Seher waren anders. Sie fürchteten sich nicht davor, hier unten zu sein. Karman unterhielt sich häufig mit einem jungen Mädchen namens Tiga. Dabo hörte, wie sie über Mija redeten, und ihr fehlte die Kraft, zu fragen. Sie hörte, wie sie über Athena und die Himmelsräume redeten. Über weite Reisen. Über all das, worüber Karman auch mit ihr geredet hatte, und über noch mehr. Eingefaltete Dimensionen, paradoxe Bewegungen, Navigation im Schwamm, intelligente Navigatoren. Karman und Dabo hatten Mija finden und zu dritt nach Athena reisen wollen. Sie hatten Mija aber nicht gefunden. Und irgendwann begriff Dabo in ihrem Nebel aus Angst und Erschöpfung, dass Karman nicht vorhatte, noch weiter nach ihr zu suchen. Er würde sie im Stich lassen, sie beide. Und Dabo war kaum in der Lage, sich aus der Ecke zu erheben, in der sie sich zusammengekauert hatte. Sie schlief unruhig, wachte wieder auf, erbrach, was sie gegessen hatte, schlief wieder ein.


      Und irgendwann, als sie das nächste Mal aus einer oder zwei unruhigen Minuten Schlaf hochschreckte, waren Karman und Tiga fort.


      Irgendwann später wurde Dabo auf die Füße gehievt und weggebracht, weiter nach draußen. Sie spürte, wie der Griff der Angst sich um eine Winzigkeit lockerte, und obwohl ihr Gewicht noch immer immens war, hätte sie vor Erleichterung fast geweint.


      Jemand schob sie in eine Kammer und Dabo musste gegen den Drang ankämpfen, sich unter dem großen, steinernen Tisch zu verkriechen, der mitten im Raum aus dem Boden wuchs. An dem Tisch saß Steson und schaute sie unter gesenkten Lidern her an, ohne zu zeigen, was er dachte. Er sah noch immer mitgenommen aus, war jedoch offensichtlich auf dem Weg der Besserung.


      »Danke, dass ihr mir das Leben gerettet habt«, sagte er schlicht. »Ich kann erkennen, dass es dir nicht gut geht hier unten.«


      Dabo hätte beinahe gelacht. Nicht gut geht. Sie war von oben bis unten mit Angst besudelt, die unkontrolliert aus ihrem Gesicht sickerte. Der Anblick musste erbärmlich sein.


      »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Steson. »Wir müssen sehen, wie es weitergeht. Ich habe viele Fragen.«


      Dabo war nicht interessiert an einem Gespräch.


      »Ich will raus«, war das Einzige, was sie vorbringen konnte.


      »Ich weiß. Wir gehen nach oben. Und dann sehen wir.«


      Dabo konnte nicht anders, sie fiel auf die Knie vor Dankbarkeit.


      ***


      Karman schob die Hände in die Navigationshandschuhe der Drossel und warf Tiga einen Seitenblick zu.


      »Startklar?«, fragte er.


      Sie nickte, aufgeregt, zuversichtlich und offensichtlich begierig auf ihren ersten richtigen Flug durch den Schwamm.


      Es hatte nicht viel gebraucht, um Tiga zu dieser Reise zu überreden. Sie besaß Eigenschaften, die vernunftbegabte Wesen im Allgemeinen schätzten: Sie war empathisch, zugewandt, loyal. Und Mija hatte ihr mutmaßlich das Leben gerettet. Die junge Kaita würde alles dafür tun, sie nun ihrerseits zu retten. Es war klar, dass Steson nichts unternehmen würde, um das zu tun. Das konnte er auch gar nicht.


      Karman leitete die Startsequenz ein und fragte sich, ob seine Ethik-Routinen vielleicht nicht ganz korrekt funktionierten. Er verspürte keinerlei Gewissensbisse, weder gegenüber Dabo, die er gelähmt vor Angst in den Höhlen zurückgelassen hatte. Noch gegenüber dem Kind, das noch immer verschwunden war. Und auch Tiga gegenüber hatte er kein schlechtes Gewissen. Er hatte sie in dem Glauben gelassen, dass er sie mit nach Athena nahm, weil sie dort einen Weg finden könnten, Mija und die andern aus der Hand böser Feinde zu retten. Was in gewisser Weise natürlich stimmte. Oder so interpretiert werden konnte. Dort würden seine Erkenntnisse ausgewertet werden und Schlüsse gezogen und vielleicht ...


      Aber das war nicht der Grund, warum er Tiga mitnahm. Wichtiger als eine aussichtslose und verräterische Rettungsaktion für ein Kind, das mit praktisch absoluter Sicherheit an die Hondh verloren war, war etwas ganz anderes:


      Sie mussten mehr über die Neurologie dieser sogenannten Seher herausfinden. Viel mehr. Karman hatte gesehen, wie sie unten in den Höhlen ihre Übungen machten, hatte zugesehen, wie sie ohne ersichtliche Anstrengung oder großen Energieaufwand – abgesehen von einer kurzzeitigen Erhöhung der Körpertemperatur um ca. 0,7 Grad Celsius – im Schwamm verschwanden und zurückkehrten. Anders als menschliche Navigatoren wurden sie im Schwamm weder süchtig noch verrückt noch unermesslich fett. Sie wären besser. Sie würden nicht so schnell verschleißen.


      Man könnte Kaita für die Flotten der Menschen ausbilden. Oder man könnte vielleicht ein Präparat entwickeln, das ihre neurologischen Vorteile auf menschliche Navigatoren übertrug. Dazu musste man sie aber erst verstehen, analysieren. Und dann auf Flaschen ziehen. Nur darum hatte er Tiga mitgenommen. Und die Zeit drängte.


      Ob Tiga die Drossel wohl aus eigener Kraft in den Schwamm bringen konnte? Ob sie einen schnelleren Weg nach Athena fand, als den wochenlangen Kurs, den die KI berechnen würde? Der Schwamm hatte sich erneut rekonfiguriert, seit Karman auf Kana angekommen war. Die progressiv beschleunigte Veränderung des Schwamms war besorgniserregend. Nicht nur, dass er jetzt keine aktuelle Karte der Region mehr besaß und die KI den Weg on the fly suchen musste. Was zusätzlich Zeit kosten würde. Aber was, wenn die Hondh dafür verantwortlich waren? Wenn sie es waren, die den Schwamm manipulierten? Wenn sie neuerdings Welten nach Belieben isolieren, ein- oder ausschließen konnten?


      Als sie weit genug weg waren von Kana, legte Karman den Ausblick nach hinten auf den Schirm. Tiga schaute mit ihren riesengroßen, wie Karman fand irgendwie rührenden Augen, auf ihre blaugrüne Welt hinab und schwieg. Ab jetzt würde der Planet Tag für Tag kleiner werden, während sie sich einem geeigneten Eintrittspunkt in den Schwamm näherten.


      »Ist das normal, dass ich solche Angst habe?«, fragte Tiga. Zittrige Formen klammerten sich an ihr fest, statt wie üblich ausgelassen durch die Gegend zu springen.


      »Manche ertragen die Enge der Höhlen nicht, andere haben Probleme mit der Weite des Alls. Ich kann dir ein Beruhigungsmittel geben, wenn du willst.«


      »Ich werde lernen, es zu mögen«, sagte Tiga entschlossen und wandte sich vom Bildschirm ab, um Karman etwas Zuversicht entgegenzusehen.


      Für einen Moment flackerte so etwas wie eine Emotion in Karman auf. Zuneigung. Irgendwie war alles warm. Irgendwie war er ... unallein. Ein Teil seiner computronischen Matrix beobachtete die Emotion und spielte mit dem Gedanken, sich tiefer in sie reinfallen zu lassen. Es war verlockend. Aber es war auch sinnlos. Er ließ es bleiben.


      Tage später, die Tiga mehr oder weniger mit Mentalübungen verbracht hatte, um ihre Angst zu kontrollieren, meldete die KI der Drossel, dass sie den ersten Wegabschnitt erfolgreich hinter sich gebracht hatten. Sie würden jetzt einen weiten Bogen um Hondhraum schlagen müssen.


      Karman aktivierte den Sprungantrieb, hielt jedoch inne, bevor er die Drossel in den Schwamm eintreten ließ.


      »Der Weg ist weit jetzt. Es sei denn, du kannst es schneller?«


      »Ich?« Tiga lachte auf. »Hey, ich bin wegen gefährlicher Unfähigkeit vom Unterricht ausgeschlossen worden! Ich war bisher nur ein einziges Mal im Schwamm. Und da wäre ich beinahe verlorengegangen!«


      Karman nickte. Das war natürlich ein Schönheitsfehler. Er hätte sich erkundigen können, ob es andere Kaita mit mehr Erfahrung oder Begabung gab. Aber sie hatte sich angeboten, sie war zugänglich gewesen. Neugierig, offen. Er war einfach davon ausgegangen, dass es keine Rolle spielte, welche konkrete Person er nach Athena brachte, solange sie im Besitz eines Navigatorenhirns war. Selbst schuld, dass er versäumt hatte, Basisannahmen zu überprüfen.


      »Na gut. Es geht los.«


      Die Drossel sprang in den Mengerraum.


      »Whoooooaaaaahhhhhh!«, machte Tiga und begann zu lachen. »Ist das schön! Waahhhhh! Ist das schööööön!«


      Sie streichelte den Frontschirm, juchzte und weinte abwechselnd über die Pracht der paradoxen Aspekte des Schwamms. Als sie sich eine Stunde später noch immer nicht beruhigen konnte, begann Karman mit dem Gedanken zu spielen, sie vorerst ruhigzustellen.


      ***


      Mit jedem Meter, den sie sich dem Draußen näherten, kam Dabo leichter voran. Sie fühlte sich weniger niedergedrückt, und je weniger die Enge sie einschränkte, desto deutlicher spürte sie, wie Wut hochkam. Wut auf Karman, der sie im Stich gelassen hatte. Wut auf March, der Mija im Stich gelassen hatte. Wut auf Jeryk, der sie belogen hatte. Wut auf Steson, der Mija entführt und dann verloren hatte. Wut auf sich selbst, dass sie all dem bloß zugesehen hatte.


      Als sie endlich wieder herrlich blaues Tageslicht sah, spürte Dabo, wie hungrig sie war, und sie hatte es eilig, eine öffentliche Küche zu suchen und sich den Bauch mit frischem Fisch und Gemüse vollzuschlagen.


      Jetzt war es Steson, der ihr langsam und schwerfällig vorkam mit seinem Gehstock.


      Sie kamen weit unten aus den Felsen heraus, nur wenige Ebenen über Meeresniveau, auf einer improvisierten Plattform in Fortas dünn besiedelten Außenbezirken. »Ich weiß eine gute Fischbude«, sagte sie, »die macht schon vor Sonnenaufgang auf.« Sie wandte sich nach rechts und begann mit dem Aufstieg. Sie genoss den Wind, der ihre Wangen streichelte.


      »Wir halten uns besser fern von der Stadt«, rief Steson ihr nach.


      »Warum?«


      »Jede Nachrichtensäule in der Stadt zeigt dein Gesicht.«


      Steson stand ein paar Meter unter ihr und versuchte, zu Atem zu kommen. Stimmt. Sie hatten sie ja gesucht. Dabo schickte eine tastende Frage zu Steson hinab.


      »Immer noch? Woher weißt du das?«


      Natürlich hatte auch Steson seine Leute, die die Stadt im Blick behielten. Er zeigte es ihr. »Mija wird gesucht, du wirst gesucht, Karman wird gesucht. Drei Leute innerhalb kurzer Zeit spurlos verschwunden. Die Höhlenwacht ist hinter euch her.«


      Natürlich die Höhlenwacht, wer sonst, dachte Dabo und machte keinen Hehl aus ihrer Frustration.


      Steson wandte sich um, humpelte zu einem zerschlissenen Vorhang, der eine Nische im Felsen verdeckte. Dahinter standen einige geflochtene Deckelkörbe.


      »Reisenahrung«, sagte er, »für die Pilger«, und warf Dabo einen Beutel aus festem Tuch zu.


      Sie öffnete ihn, sah hinein. Pökelfisch, Grassamen. Das war’s.


      Dabo stieg die paar Meter zur Plattform wieder hinunter, setzte sich neben Steson und ließ die Beine baumeln, während sie aß. Es schmeckte. Sie hatte Hunger.


      Steson wartete geduldig, bis sie satt war und sich zum ersten Mal seit Tagen wieder bei Kräften fühlte. Sie hätte jetzt große Lust gehabt, in die träge schwappenden Wellen unter ihr zu springen. Bald würde die Sonne aufgehen, aber noch war es dunkel und das Meer leuchtete mit dem Himmel um die Wette. Sie beobachtete einen Schwarm Wasserzwölfen, die mit ihren goldenen Armen die Felsnadeln, die hier aus dem Wasser ragten, nach Haustierchen abtasteten. Die Bewegungen waren gemächlich, fast zärtlich, und wenn sie ein Tier fanden, lösten sie es vorsichtig vom Grund, hielten es prüfend vor die Phalanx ihrer acht dunklen Augenlöcher, bevor sie es sich in die runden, weichen Mäuler steckten und langsam kauten wie ein zahnloses Weib.


      Dabo atmete und genoss Luft und Leben, wie sie sich so weit wieder hergestellt fühlte, dass sie darüber nachdenken konnte, wie es weiterging.


      »Steson, die Schöpfer – haben sie einen Eigennamen?«


      »Wenn, dann haben sie ihn mir nicht verraten. Es gehört sich nicht, ihnen Namen zu geben, sie mögen es nicht.«


      »Hast du schon mal den Namen Hondh gehört?«


      Steson sah sie an, zuckte die Achseln.


      »Nein«, sagte er und versuchte zu zeigen, dass er das Wort noch nie gehört hatte.


      Aber sein Blick verriet ihn, er wusste genau, wovon sie sprach.


      »Karman hat sie so genannt«, fuhr Dabo fort. »Als er mit Tiga gesprochen hat. Ich habe zugehört.«


      Steson ließ verärgert gekräuseltes Schwarz in die Abendluft. »Karman! Wenn es nach ihm geht, sind die Schöpfer vielarmige Dämonen, die unsere besten Leute stehlen, um sie im Krieg verglühen zu lassen.«


      Dabo ließ das unkommentiert, wichtiger als Interpretationen waren Antworten.


      »Warum haben die Schöpfer Mija genommen und sich dann zurückgezogen?«, wollte sie wissen. »Warum haben sie dich nicht mehr vorgelassen?« Sie zeigte Steson mit aller Deutlichkeit, dass sie nicht vergessen hatte, dass er Mija zuerst entführt hatte. »Du schuldest mir eine Schwester, Steson. Ich hoffe, du weißt, was jetzt zu tun ist.«


      Steson wehrte sich gegen den Vorwurf und zeigte Dabo, was sie längst wusste: Mija hätte zeit ihres Lebens gelitten, wenn er sie nicht in die Ausbildung geholt hätte.


      »Aber warum so, Steson? Warum nicht ganz einfach die Leute aufklären, es ihnen erklären? Hey, wenn eure Kinder diese und jene Symptome haben, heißt das, dass sie eine bestimmte Fähigkeit besitzen, die ausgebildet werden muss. Was ist so schwer daran?«


      Steson blickte aufs Meer hinaus. »So haben wir es zuerst versucht. Das ist schon lange her. Vor deiner Geburt. Ich war noch jung. Es gab und gibt noch immer Kräfte, die genau das nicht zugelassen haben.«


      Dabo schnaubte. »Deine kinderstehlenden Schöpfer etwa?«


      »Ich weiß nicht, wie die Schöpfer sich dazu stellen. Sie wählen die ihren. Der Rest ... geht sie vielleicht nichts an. Nein. Aber es gibt Kaita, die sich ihnen widersetzen. Sie suchen nach den Schiffen, und wenn sie eins finden, sorgen sie dafür, dass niemand ihm nahekommt. Vor allem keine Seher.« Er zuckte die Achseln.


      »Du sprichst von der Höhlenwacht.«


      »Ja. Offiziell beschützt sie die Kaita davor, sich in den Höhlen zu verlieren. Sie geben Nachrichten heraus, die behaupten, dass Kinder krank werden, wenn sie zu tief in die Höhlen gehen.«


      »So wie Mija.«


      »Ja. Und sie sind damit sehr erfolgreich«, sagte Steson.


      Dabo schwieg. Sie war sich immer noch nicht im Klaren, ob Jeryk aus lauteren Motiven handelte. Oder Steson. Sicher waren sie beide überzeugt davon, das Richtige zu tun. Und letztlich taten sie beide das Falsche.


      »Warum wolltest du eigentlich mit mir reden?«, fragte Dabo schließlich.


      Steson lächelte schief. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht, um mich zu entschuldigen? Um herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, die Seher zu retten?«


      »Und du meinst, ich kann dabei helfen?«


      »Weißt du, ich habe mein Leben lang den Schöpfern gedient. Und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll.«


      »Vielleicht habe ich eine Idee«, sagte Dabo. »Aber erst will ich wissen, was wir wegen Mija unternehmen werden.«


      »Ich weiß doch nicht mal, wo sie ist!«, sagte Steson mit plötzlich aufflammender Wut. »Darum geht es ja. Normalerweise ist das so: Die Schöpfer nehmen die besten Schüler, um ihre Ausbildung zu vollenden.«


      »Und was passiert dann?«


      Steson schlug die Augen nieder. »Eines Tages kehren sie zurück und führen Kana zu einer neuen Blüte, in Gemeinschaft mit den Schöpfern.«


      »Und wann soll das sein?«


      »Wer weiß.«


      »Wie lange wartet ihr denn schon?«


      »Ein paar Generationen.«


      »Warte mal. Ihr verliert also seit ein paar Generationen eure besten Schüler ... irgendwohin. Und da schiebt ihr denen immer noch neue Leute nach? Kinder? Seit ihr eigentlich völlig verblödet!?«


      Dabos Wut machte sich in platzenden Formen Luft und Steson musste sie auffordern, nicht ganz so hell zu werden, damit sie nicht doch noch entdeckt wurden.


      »Du kannst das nicht verstehen«, sagte Steson. »Du bist nicht wie wir.«


      Unvermittelt wich Dabos Wut einer lähmenden Hoffnungslosigkeit. Wenn noch niemals jemand aus dem Reich von Stesons Schöpfern zurückgekehrt war, warum sollte dann ausgerechnet Mija einen Rückweg finden? Sie hätte, genau wie Tiga, mit Karman gehen sollen. Dann hätte sie vielleicht wenigstens eine Chance gehabt.


      Dabo hatte nicht vorgehabt, irgendjemandem davon zu erzählen. Aber jetzt empfand sie eine gewisse boshafte Befriedigung dabei, Steson ein Szenario auszumalen, wie er es sich schlimmer wohl nicht vorsehen könnte:


      »Weißt du, eigentlich bist du derjenige, der nichts versteht«, sagte sie kalt und zeigte ihm, was sie von Karman erfahren und seinen Gesprächen abgelauscht hatte: einen Kosmos voller Leben, und ein mächtiges Menschenreich, das Stesons Schöpfer gnadenlos auslöschen würde.


      »Es gibt Krieg, weißt du? Einen ganz großen Krieg. Und wir sitzen hier auf Kana mitten zwischen den Fronten. Und weißt du auch, warum? Weil deine Schöpfer und diese Menschen beide dasselbe wollen: Sie wollen deine Leute für sich. Und wen sie haben, den geben sie nicht wieder her.«


      »Aber wozu?!« Verzweiflung lag in Stesons Blick. Und ein schnell wieder fortgewischter Funken Erkenntnis. Sie sah, dass er es wusste. Er wollte es nur noch nicht wissen.


      »Erkläre du es mir«, sagte Dabo.


      »Aber die Sache ist doch die«, begehrte er auf. »Die Schöpfer haben Mija doch gar nicht geholt! Sie ist doch ganz von allein weggegangen. Darum haben die Schöpfer mich in den Abgrund geschickt. Ich habe meine beste Schülerin verloren.«


      So war das also? Dabo blieb eine Weile still, dachte nach und sah den Fragen und Fäden nach, die vor ihr aufstiegen, zerfaserten und sich verflüchtigten wie der Rauch eines Strandfeuers.


      Steson unterbrach sie nicht, hing seiner eigenen Verzweiflung nach.


      Irgendwann ließ das Leuchten des Meeres nach, der Himmel wurde heller am Horizont, und als der winzige, weiße Sonnenpunkt über das Wasser stieg, stand Dabo endlich auf und sagte: »Komm mit. Ich weiß, was wir tun.«

    

  


  
    
      20.


      Mija war allein in der luftgefüllten Blase im Schwamm zurückgeblieben, war eine Weile umhergetrieben, mit rudernden Armen und stoßenden Beinen und dennoch unfähig, sich aus eigener Kraft voranzubewegen. Sie hörte also auf, zu strampeln. Alles war gut. Alles lief nach Plan. Sie wusste, was zu tun war. Sie hatte alles verstanden. Und jetzt musste sie eben warten, dass jemand kam. Nach einer Weile war sie, erfüllt von innerem Frieden, eingeschlafen.


      Es waren Heipe und ein Mädchen namens Loto, die in zwei der jüngst erbeuteten Tauchboote stiegen, um Mija aus dem Schwamm zu fischen. Sie wussten nicht, ob es ein Angriff mit einer Gravitationswaffe gewesen war, der die Sonnenuhr zerstört hatte, oder eine zufällige Verwerfung im Gefüge der Dimensionen. Sie würden Zeit brauchen, das herauszufinden. Was aber mit Sicherheit kein Zufall sein konnte, war das Auftauchen des Krakenbootes in diesem Teil des Schwamms. Die Kraken sollten nicht hier sein, sie sollten überhaupt nicht wissen, dass sich hier jemand aufhielt.


      Und dass sie es jetzt wussten, war allein Heipes schuld. Er hätte Mija nicht ausgerechnet in Stesons Tempel abfangen dürfen. Sie durch den Wasserfall zu leiten, war als Vertuschungsmanöver völlig unzureichend gewesen, und die Kraken hatten ihre Spur verfolgt. Und darum war es wahrscheinlich eben doch ein Angriff gewesen, der sieben seiner Leute das Leben gekostet hatte. Sieben Fische weniger in seinem Schwarm. Und wofür? Für ein Kaita-Mädchen, das als winziger, weit entfernter und zugleich zum Greifen naher Punkt durch ein Meer aus Farben und Strömungen trieb.


      Heipe und Loto verständigten sich mit Blicken. Sie würden die Entfernung in der nächsten Dimension untertauchen und sich bei Mijas Körper wiedertreffen.


      Als Heipe dort ankam, war Loto bereits dort. Ihr Blick verriet Überraschung und Aufregung. Mija war am Leben!


      Sie würden sie nicht einfach hinter sich her durch den Schwamm schleifen können wie ein Stück Treibgut. Sie brauchten ein Boot. Und das schnell.


      Mija erwachte in einem Raum, dessen Dimensionen nicht aufgefaltet waren. Es war ein ganz konventioneller, dreidimensionaler, hell erleuchteter Innenraum, eine kleine Höhle. Mija schaute sich um. Sie war nicht allein, Verletzte lagen in Hängematten. Manche schliefen, manche ließen ihrer Traurigkeit freien Lauf. Mija dachte an die alte Frau, die ihr die Geschichte über die roten Fische in Erinnerung gerufen hatte, sah sie vor sich, so gut sie sich erinnerte. Der Junge in der Hängematte neben ihr korrigierte ihr Bild und erklärte, dass sie es nicht überlebt habe.


      »Ich weiß«, sage Mija.


      Danach schlief sie wieder ein bisschen, bis jemand sie an der Schulter rüttelte.


      »Kannst du aufstehen?«, fragte Heipe.


      Heipe trat auf einen Gang hinaus und Mija folgte ihm, bis sie zu einem Durchgang kamen, der in eine eher kleine, dreidimensionale Kammer führte. Hier stemmte Heipe eine Dimensionsfalte auf und sie schlüpften hindurch in einen Saal mit transparenten Wänden, die Ausblick auf eine Pore des Raums gewährten, der Mija schlicht den Atem verschlug. Hunderte Schiffe hingen an den Rändern der Pore und dehnten sie ständig weiter aus, stießen vor, federten zurück, stießen wieder vor, jedes Mal ein Stückchen weiter. Wie Raupen fraßen die Schiffe sich durch zähe, widerspenstige Raumzeit.


      »Das Boot, das dich aufgenommen hat, ankert zur Zeit an der Basis. Die ist so ähnlich wie Stesons Tempel. Nur größer. Diesen Raum hier nennen wir Guckloch.«


      Erst auf den zweiten Blick bemerkte Mija, dass der Raum voller Leute war. Im konventionellen Raum hätten sie wahrscheinlich überall am Boden, an der Decke und den Wänden verteilt auf ihren Kissen gesessen und zur Mitte des Raums hin gesehen, damit jeder sie gut verstehen konnte. Aber hier herrschte ein ganz schönes Durcheinander. Heipe wies ihr ein leeres Kissen zu und blieb in ihrer Nähe. Trotzdem verlor sie ihn immer wieder aus dem Blick, wenn er sich nur ein bisschen bewegte. Mija versuchte, die Kaita zu zählen, die neu eintrafen, doch es war unmöglich, so wie sie ständig in ihre Wahrnehmung rein- und wieder rausglitten. Es genügte, wenn man von einer Pobacke auf die andere rutschte, um in einen anderen Raumaspekt zu wechseln oder sich von einer Seite zu zeigen, die mit ihren merkwürdigen Verschraubungen kaum noch als Lebewesen zu erkennen war. Die Kaita benahmen sich wie verrückt gewordene Movits, flackerten und flimmerten, expandierten in wilden Zacken und Bögen, zogen sich auf einen Punkt oder Strich zusammen, und Mija war sich nicht immer sicher, wo einer von ihnen aufhörte und der nächste begann. Langsam bekam sie Kopfschmerzen davon.


      Nach einer Weile versiegte der Strom der Neuankömmlinge und Mija bemerkte, dass immer mehr Gesichter sich in ihre Richtung wandten, frontal und ohne perspektivische Extravaganzen.


      »Wir müssen über den Zwischenfall reden«, sagte Heipe.


      Die leisen Gespräche im Raum erstarben, alles konzentrierte sich auf ihn. Heipes Gesicht kam nahe heran.


      »Hat der Krake dich übernommen?«, fragte er.


      Mija musste kurz überlegen, was Heipe damit meinte.


      »Er hat mir einen Vorschlag gemacht«, sagte sie wahrheitsgemäß.


      »Hast du dem zugestimmt?«


      »Ja.«


      Aus Heipes Blick sprach ein Maß an Verzweiflung, das Mija nicht nachvollziehen konnte. Wo lag das Problem? Alles war gut. Alles lief nach Plan.


      Heipe wandte sich an die anderen Kaita. »Mija ist mit Abstand das größte Talent, das wir den Kraken jemals vor der Nase wegschnappen konnten. Und jetzt das!« Enttäuschung brandete von allen Seiten auf Mija ein.


      Doch das betraf sie nicht. Weil nämlich Heipes Schwarm nicht verstand, was geschehen war. Also musste sie es ihnen erklären.


      »Ich habe ihnen gesagt, dass wir dem Vorgehen zustimmen und helfen werden, Kana vom Rest des Schwamms abzuschneiden. Genau wie sie es wollen.«


      Aufgebrachtes Gemurmel zwang sie, die Stimme zu erheben.


      »Ich bin dem Kraken sehr dankbar, weil er mir etwas gezeigt hat, was wir wissen müssen. Sie haben vor, Kana abzuschneiden. Sie wollen den Planeten dem Zugriff einer fremden Herrschaft entziehen. Ich habe zugestimmt, weil es dasselbe ist, was auch wir wollen.«


      »Mija, sie haben dich übernommen. Sie wollen dich für ihren Krieg.«


      »Ich weiß.«


      »Und du bist damit einverstanden?«


      Mija schüttelte den Kopf und zügelte ihre Ungeduld darüber, dass Heipe, Auge seines Schwarms, so schwer von Begriff sein konnte.


      »Ich habe zugestimmt, dass wir Kana dem Zugriff der Fremden entziehen müssen. Ich habe ihm jedoch nicht gesagt, dass wir Kana zugleich auch dem Zugriff der Kraken entziehen werden.«


      Heipe schnaubte. »Dass wir ... was?«


      Mija erhob sich und drehte sich so in den Raum, dass möglichst viele Kaita zugleich sie gut sehen konnten.


      »Ihr nagt hier fortwährend an einer Pore, groß genug, um alle Schiffe zu verstecken, die ihr erbeutet. Schiffe, die zu eurer Heimat geworden sind. Ihr lebt hier. Und damit niemand euch findet, zieht ihr jeden Gang und jede Schlaufe zu, die ein Schiff vielleicht hierherführen könnte. Aber das ist nicht genug!«


      Endlich hatte sie die Aufmerksamkeit des Schwarms. Endlich hörten sie ihr zu.


      »Ich habe von dem Kraken erfahren, dass es nicht mehr lange dauert, bis die Kaita ... ihr derzeitiges Larvenstadium beenden. So hat er sich ausgedrückt. Das heißt, die Kraken wollen Kana übernehmen, wollen die Kaita endlich ganz und gar in ihr Reich aufnehmen, statt nur Navigatoren zu rekrutieren. Dasselbe wollen die Fremden, die sich Menschen nennen. Also gibt es Krieg. Und Millionen oder Milliarden Kaita werden sterben. Die Kraken wollen, dass wir das verhindern, indem wir den Menschen den Weg abschneiden und alles fest verweben und zunähen, was sie zu uns führen könnte. Dann kehren wir in den Schoß derer zurück, die Steson als Schöpfer verehrt.«


      »Aber Mija«, warf Heipe ein, »genau darum leben wir doch hier. Weil wir genau das nicht wollen. Wir wollen keine Schöpfer, die uns in ihren ... Schoß aufnehmen. Wir brauchen diese Schöpfer nicht!«


      Überall wurde Zustimmung laut und Mija verlor den Kontakt.


      »Ich weiß«, sagte sie laut. »Darum sage ich, wir verbünden uns mit niemandem! Wir werden unser Versteck nicht verlassen. Wir bleiben im Verborgenen. Aber wir werden das Versteck vergrößern. Es muss sehr, sehr groß werden. Und es muss sehr, sehr schnell gehen. Sie werden bald kommen. Die Kraken und die anderen auch.«


      ***


      Jeryks Abteilung der Höhlenwacht hatte das Sterngucker kurzerhand zum neuen Hauptquartier erklärt und belegte seitdem etliche Kammern und Zimmerfluchten. Ständig kamen neue Wächter hinzu, die von überall her anreisten, um gemeinsam an dem Problem zu arbeiten.


      »Ach«, machte Jeryk nur, als Dabo mit Steson im Schlepptau den großen Saal betrat, in dem sie sich ausgebreitet hatten.


      Dabo sah auf den ersten Blick, dass Jeryk immer noch mit Karmans Augenscheibe zu tun hatte. Sie lag vor ihm, matt und schwarz, zwischen Karten, Tabellen und Zeichnungen. Dabo lächelte schief. Er würde sie ohne Karmans Hilfe nicht zum Leben erwecken. Nur, wenn der Besitzer einer solchen Scheibe sie anschaute, schaute sie auch zurück. Das hatte Karman ihr erklärt, als sie bei ihm an Bord der Drossel gewesen war. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Wie oft schon hatte sie vertraut. Wie oft hatte es sich als Fehler erwiesen.


      Steson schob, erschöpft von dem langen Aufstieg über Fortas Treppen, einen Stapel Papier von einer Bank und setzte sich unaufgefordert. Ein paar von Jeryks Kollegen tauschten Blicke, die keinen Zweifel daran ließen, dass Steson und Dabo ungelegen kamen.


      »Kann ich dich sprechen?«


      »Möchtest du ein Gespräch unter alten Bekannten? Oder lieber eine ordentliche Vernehmung?«, fragte Jeryk kalt.


      »Jeryk.« Dabo versuchte es mit Versöhnlichkeit. »Hier geht es nicht um uns. Es geht auch nicht um Mija. Es geht um Kana. Wir haben wichtige Informationen für die Höhlenwacht. Und ein Angebot.«


      Ein paar Stunden und eine Mahlzeit später nahm der gemeinsame Plan langsam Formen an. Es war nicht leicht gewesen für Dabo, Steson und Jeryk zur Zusammenarbeit zu bewegen. Doch sie hatte etwas, das sie beide schließlich überzeugte: die Marmel, die Karman ihr überlassen hatte, die Marmel mit dem Höhlenschiff. Aber sie hatte noch mehr darin festgehalten. Alles, was nicht für Kaita-Augen bestimmt war. Karmans Drossel von außen, von innen. Die Bedienflächen, die Navigationshandschuhe, die Funktionsweise der Augenscheibe – Jeryk stöhnte auf, als er sah, was er nicht aus ihr hervorlocken konnte – das Elfchen, das sie gebraten hatte. Was sie über die Menschen erfahren hatte. Der Blick aus dem Himmel hinab auf ihren wunderschönen, grünblauen Planeten. Und es war Steson, der Jeryk anschließend von der wahren Natur seiner Schöpfer berichtete. Seine Traurigkeit war nicht zu übersehen.


      Natürlich war es waghalsig, unsicher und aussichtslos, was sie planten. Aber es war das Einzige, was sie hatten. Dabo schüttelte nicht zum ersten Mal an diesem Tag den Kopf über die Absurdität ihrer Gespräche. Invasoren aus dem All. Was für ein dummes, hässliches Märchen! Wenn es nicht so real gewesen wäre. Sie hatte Jeryk natürlich angelogen. Natürlich ging es um Mija. Dabo glaubte nicht, dass sie die Kraft gehabt hätte, sich einer Invasion entgegenzustellen, wenn es nicht um Mija gegangen wäre.


      Noch am selben Abend wurden Boten der Höhlenwacht losgeschickt zu allen bekannten und erreichbaren Gruppen, die in den Tiefen lebten. Jeder Bote wurde von einem von Stesons Sehern begleitet. Dabo ließ auch nach March schicken, damit er den Leuten von der Höhlenwacht etwas gegen die Angst gab. Viel konnte er nicht tun, nur ein paar Dämpfer mitgeben, die allerdings auch ziemlich schläfrig machten und die Sehfähigkeit stark reduzierten. Aber das war immerhin besser als nichts.


      Gemeinsam sollten Höhlenwacht und Seher die anderen Gruppen überzeugen, jene Höhlenschiffe, die sich in ihren Gebieten befanden, mit Piloten auszustatten und einsatzbereit zu machen. Auch die Höhlenwacht würde zur Verfügung stellen, was sie an Schiffen hatte. Jeryk und seine Kollegen erklärten sich, wenn auch schweren Herzens, bereit, sie jenen anzuvertrauen, die sie fliegen konnten.


      Steson gab zu bedenken, wie schwierig es sein würde, Überzeugungsarbeit zu leisten. Die Gruppen waren religiös, und mit Religion war nicht zu spaßen. Niemand hatte es gerne, wenn man seine Schöpfer diffamierte. Sie hatten allein Stesons Bild, das zeigte, was niemand sehen wollte, der sein Leben im Dienst falscher Schöpfer verbracht hatte.


      Dennoch, sie waren entschlossen, eine relevante Flotte zusammenbringen, und sie würde in die inneren Räume aufbrechen, um dort denen zu begegnen, die Kana für sich wollten. Sie würden Kana verteidigen. Und vielleicht würden sie sogar Mija finden.


      Erneut war es tiefe Nacht geworden. Dabo hatte nicht mehr geschlafen, seit sie einen Abend zuvor aus der Tiefe aufgebrochen waren. Sie hatte Tage, vielleicht Wochen der Angst auf ihren Schultern, sie war abgemagert, ausgehungert. Sie war marschiert, sie hatte argumentiert, sich verausgabt. Sie war erschöpft. Und dennoch lag sie auf ihrem Sims in einem der Gemeinschaftsschlafräume und konnte kein Auge zutun. Hinter ihr wälzte Steson sich auf seiner Matte, seine Lider flatterten im Traum und entließen blutige, zornige und todtraurige Bilder in die Dunkelheit. Dabo wünschte, sie hätte wenigstens die Augen schließen und Dunkel sehen können. Doch sie konnte die Bilder nicht abstellen, die an ihren Nerven zupften, nach außen drängten und sie mit Fragen über Fragen daran hinderten, Ruhe zu finden. Wer weiß, wie viel Zeit ihnen blieb, um abzuwenden, was kommen würde. Wer weiß, wann es begann. Wer weiß, ob Mija nicht genau darum in Gefahr geriet, weil Höhlenwacht und Seher in den Schwamm aufbrachen. Wer weiß ... Dabo dachte an Tante Feyda, daheim in ihrer Höhle mit dem roten Haarvorhang. Sie hatte recht behalten, Dabo hatte die Welt verlassen. Aber sie war zurückgekehrt. Also hatte Feyda sich auch geirrt. Und wenn sie sich geirrt hatte, dann lebte Mija noch. Ganz bestimmt.

    

  


  
    
      21.


      Karman trat aus Marjories Werkstatt hinaus in die strahlende Sonne und streckte die neuen, blendend weißen Synthoskin-Gliedmaßen. Endlich. Der Ausgehkörper fühlte sich gut an, kräftig, geschmeidig. Gut bestückt. Eine vage Erinnerung an sinnliche Freuden zuckte durch sein Bewusstsein und tauchte wieder unter. Er brauchte keinen Sex. Aber er hatte natürlich auch nichts dagegen. Auf jeden Fall hatte er es sattgehabt, in diesem maushaft kleinen Ding mit den Riesenaugen zu stecken. Seit er auf Athena angekommen war, hatte man ihn angestarrt wie ein Klischeealien. Die meisten Leute hier liefen eben doch ein bis zwei Köpfe größer herum als der durchschnittliche Kaita.


      Jetzt würde er erst einmal einen Spaziergang machen, die neuen Beine einlaufen. Und dann würde er mit der wochenlangen Gammelei Schluss machen und sich nach einem neuen Job umschauen. Irgendetwas Ruhiges. Den Schwamm neu kartographieren oder so. Das wäre nicht schlecht. Und nützlich. Dafür wurden derzeit eine Menge Leute gebraucht. Und vielleicht ... Was vielleicht? Karman bekam den Gedanken nicht zu fassen. Was genau erhoffte er sich? Was wollte er eigentlich? Er hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft und laut geschimpft, weil er es nicht herausbekam. Vermutlich hatte Annelore de Zeen recht, wenn sie ihn verrückt nannte. Die meisten Kopien waren schließlich verrückt, warum also nicht auch er nach all den vielen Jahren?


      Karman schritt weit aus, mit einem gezwungenen Lächeln auf den neuen, blassen Lippen, er umrundete einen der neuen, flachen Stadtteiche, in denen neue, rote Fischchen schwammen.


      Vielleicht könnte er sich nach Tiga erkundigen. Seit ihrer Ankunft auf Athena hatte er sie nicht mehr gesehen. Vom Raumhafen waren sie mit einer Limousine abgeholt und direkt zu de Zeens gelbem Würfel mit den blauen Fenstern gebracht worden. Die Fenster hatten Karman an die Oberfläche von Kanas Meer erinnert, ganz früh am Morgen, wenn kein Lufthauch das Wasser kräuselte und die nachtleuchtenden Tiere sich bereits in die Tiefsee zurückgezogen hatten. Tiga war mutig durch eine dieser senkrechten Flächen hindurchgetreten, ebenso mutig, wie sie an Bord der Drossel gegangen war.


      Sie hielt diese Fenster vielleicht einfach für eine Spielerei mit der Gravitation, etwas, was sie aus Kanas Höhlen kannte, und sie war mit leuchtender Vorfreude in das vermeintliche Nass getreten. Dass sie dann kein bisschen nass war, als sie im kühlen, dunklen Innern des Würfels herauskamen, enttäuschte sie offensichtlich. Plötzlich wirkte sie fast eingeschüchtert. Seit Karman sie kannte, hatte sie nicht ein einziges Mal eingeschüchtert gewirkt. Aber jetzt, da sie auf den viel zu großen, cremefarbenen Hartschalenstühlen vor de Zeens Büro saßen, mit den Beinen baumelten wie Kinder und schweigend warteten, konnte er sehen, dass sie sich klein und ängstlich fühlte. Sie versuchte nicht, ihre Gefühle bei sich zu behalten, das versuchte sie nie, und so trieben sie überall in dem dämmrigen Gang umher wie nervöse kleine Gespenster. Dann endlich wurde Tiga per Lautsprecher in de Zeens Büro gebeten. Und seitdem hatte Karman sie nicht mehr gesehen.


      Auch de Zeen selbst hatte er seitdem nur einmal zu Gesicht bekommen, nämlich nachdem schließlich auch er aufgefordert worden war, durch eine Tür zu treten. Da hatte er noch immer in dem Kaita-Körper gesteckt und Schwierigkeiten gehabt, die unwillkürlichen Projektionen zu unterdrücken, die ausgerechnet heute plötzlich alle die Sorgen und Gewissensbisse offenbarten, die er bis zu diesem Moment erfolgreich ignoriert und in Nebenspeicher abgeschoben hatte: Wie würde Tiga das alles verkraften? Wie ging es Dabo? War Mija am Leben? Wie würde Kana den unausweichlichen Konflikt mit den Hondh überstehen? Gäbe es nicht doch eine Möglichkeit, all das zu verhindern und der Welt ihren Frieden zu lassen?


      Karman kam sich vor wie ein Junge, der verloren gegangen und die ganze Zeit tapfer gewesen war. Und jetzt, da er endlich nach Hause kam, konnte er locker lassen und sich eingestehen, dass er ... etwas empfand. Wenn er auch nicht sicher war, was das war.


      De Zeen hatte sich seinen Bericht angehört, hatte sich die Daten geben lassen und Karman dann damit irritiert, dass sie ganz untypisch ausfallend geworden war und ihn beschimpft hatte. Schrottreif, halbverblödet, lahmarschig. Und wie sie ihn dabei um zwei Köpfe überragt hatte. Und wie ihr Hund ihn angestarrt hatte. Gruselig. Karman konnte sich nicht erinnern, vorher schon einmal erlebt zu haben, dass sie derart die Contenance verlor. Aber er konnte sich ja an so Einiges nicht erinnern. Letztlich ging er einfach davon aus, dass sie nicht mit ihm unzufrieden war – er hatte ja durchaus relevante Informationen nach Hause gebracht – sondern lediglich mit der Situation als solcher. Sie ließ ihr halt wenig Spielraum zur Vorbereitung. Dennoch fragte er sich, ob es für einen Menschen wohl befriedigend war, jemanden zu beleidigen, der kaum in der Lage war, sich beleidigt zu fühlen.


      Als sie mit ihrem Wutausbruch fertig war, hatte de Zeen Karman dann in ihrer eher typischen freundlich-diktatorischen Art angewiesen, sich einen anständigen Körper zu besorgen und sein Computronium bei Marjorie von jeglicher Gefühlsduselei säubern zu lassen. Das war nun fast zwei Monate her. Karman hatte eine Weile auf den neuen Körper warten müssen, aber er war dankbar, dass Marjorie ihm tatsächlich ein anständiges Modell verpasst hatte. Was jedoch wichtiger war: Sie war mit ihm einer Meinung gewesen, dass es besser war, sein Computronium in Ruhe zu lassen und stattdessen eine Reihe von Analysen durchzuführen, um herauszufinden, warum und aus welchen Komponenten die Kaita-Augen-Technologie Bilder erzeugte. De Zeen musste davon ja nichts erfahren.


      Karman lief weiter um den Teich, setze sich auf eine Bank. Er zog die Schuhe aus, hielt die Füße ins seichte Wasser und schaute zu, wie die roten Fischchen angeschwommen kamen, um lose Hornzellen von seiner Haut zu nagen. Sie zogen enttäuscht wieder von dannen, als sie merkten, dass sie gar keine Zehen aus Fleisch und Blut vor sich hatten.


      Karman ließ einen seiner Zusatzspeicher von der Sonne auftanken, konnte ja nichts schaden, sah einem Pärchen nach, das Arm in Arm um den Teich flanierte, ließ seinen Blick über die im Dunst verschwimmende Skyline aus Gerüsten und Baurobotern schweifen. Der Arbeitslärm drang, wenn auch gedämpft, bis hier herüber. Für Menschen musste das sicher tröstlich sein, solche Geräusche, die einem sagten: Wir geben nicht auf! Athena war an sich schon kein schlechter Platz, fand Karman. Trotz der kaum gebremsten Expansion der Hondh konnte man hier einen friedlichen Nachmittag verbringen, an verschiedenen Universitäten unzählige Fächer studieren, man konnte Sport treiben oder spazieren gehen. Es gab Restaurants, Clubs und Bordelle für jede Art von Bedarf. Es war eine Idylle, wie man sie kaum noch anderswo fand im Menschenraum. Ob das im Raum des Imperiums anders war?


      Die Hondh herrschten nicht mit physischer Gewalt, sondern durch ein Gefühl des Aufgehobenseins in einem größeren Ganzen. Menschliche Agenten der Hondh waren zutiefst davon überzeugt, dass es für alle besser sei, unter ihrer Vorherrschaft zu leben als in einer angeblich freien Demokratie. Und wenn das stimmte? Stand er dann nicht auf der falschen Seite?


      Karman schüttelte den Gedanken ab und zog die Füße aus dem Wasser. Nein. Stand er nicht. Freiheit war wichtiger als alles andere. Die Freiheit zu gehen oder zu bleiben. Sich anzupassen oder aufzubegehren. Zu helfen oder Hilfe zu verweigern. Solche Sachen eben. Karman stand auf und fasste einen Entschluss. Aus eigenem, freien Willen. Wenn auch auf den letzten Drücker. Wenn morgen das, was Athena an Flotte noch hatte, Richtung Kana startete, wollte er dabei sein. Obwohl er noch nicht so genau wusste, warum.


      ***


      Mija und Heipe saßen mit den Augen der anderen Schwärme im Guckloch und konzentrierten sich auf den Plan, den Mija sah, so deutlich sie konnte.


      »Tut, was ihr könnt, um die Maschen des Netzes noch enger zu spinnen«, sagte sie. »Hier, und hier« – sie betonte verschiedene Regionen des Schwamms, die von Hondh und Menschen genutzt wurden. »Aber mit dem endgültigen Zuziehen warten wir, bis alle Kräfte am Rande des Systems aufgetaucht sind. Erst dann. Verstanden?«


      »Kein Schiff darf dann mehr passieren, nicht einmal ein winziges Beiboot«, bekräftigte Heipe.


      »Aber bis dahin verhalten wir uns ruhig. Das ist wirklich wichtig.« Mija unterstützte das durch intensive Farben und die andern stimmten ihr bei.


      »Irgendwelche Fragen?«, wollte Heipe wissen.


      Niemand.


      Niemand außer Mija. Doch sie zögerte, ihr Anliegen vorzutragen.


      »Ich würde gerne vorher mit meiner Schwester reden«, sagte sie schließlich. Es war mehr eine Bitte als eine Feststellung. »Sie macht sich sicher große Sorgen.«


      Heipe bedachte sie mit einem unentschlossenen Blick.


      »Wir alle haben Verwandte und Freunde gehabt. Aber sehr viel hängt jetzt davon ab, dass unsere Absichten verborgen bleiben. Du hast selbst eben gesagt, wie wichtig das ist. Niemand darf uns sehen, niemand ahnen, was wir vorhaben. Niemand uns aufhalten. Gerade dich nicht, Mija. Du darfst dich keinesfalls irgendwo im konventionellen Raum verheddern. Oder in Gefühlen. Du darfst nicht schwach werden. Ohne dich schaffen wir es nämlich nicht.«


      Mija nickte, senkte den Blick. Niemand musste sehen, was sie tun würde. Weil sie es als Einzige überall konnte, nicht nur im Innern von Kana. Auftauchen, Untertauchen. Nicht nur, weil sie es konnte. Auch, weil es notwendig war.


      ***


      Feyda wusste, dass dies ihre letzte Reise werden würde. Mitten in der Nacht war das Mädchen in ihrer Höhle aufgetaucht, aus dem Nichts.


      »Tante Feyda«, hatte sie gesagt. »Ich brauche deine Hilfe.«


      Feyda hatte Mühe, wach zu werden. »Oh. Bist du doch zurück aus Forta? Wie geht es dir? Ich dachte, du kehrst nicht zurück. Ich dachte, niemand kehrt zurück.«


      »Ich bin nicht zurück, Feyda. Und ich habe nicht viel Zeit.«


      Mija hatte ihr alles erklärt. Aber Feyda wollte ganz sicher sein, also hatte das Mädchen ihr beim Rasieren geholfen, hatte den zweiten Spiegel für sie gehalten. Und es war eindeutig. Es war Schicksal. Sie hatte gar keine Wahl.


      Schon damals, als Dabo und Mija zusammen bei ihr gewesen waren, hatte sie gewusst, dass das eine ziemliche Geschichte werden würde. Aber erst jetzt war es ihr klar geworden, dass sie die Geschichte überhaupt nicht verstanden hatte. Nicht mal ein bisschen. Das Mädchen musste ihr alles erklären. Feyda wusste, das Kana gerettet würde. Doch dafür waren Opfer zu bringen. Feyda wusste, dass sie das hinbekommen würde. Sie kannte keine Höhlenangst, hatte sie noch nie gekannt. Sie hielt sich bereit. Und wenn Mija ihr das Zeichen gab, tat sie, was getan werden musste. Sie steckte die Marmel mit dem Lageplan in ihren Hüftbeutel und machte sich auf den Weg zur ersten Fähre des Tages.


      ***


      Dabo hatte wieder ihre angestammte Kammer im Sterngucker bezogen, der große Schlafsaal behagte ihr nicht. Sie war lieber allein, grübelte, schlief so viel es ging, und aß noch mehr, um wieder etwas zuzunehmen. Um Kraft zu sammeln für den Tag, an dem sie aufbrechen mussten. Sie wäre gerne dabei gewesen, hätte gerne zugesehen, wie all jene, die wie Mija waren – und es gab so viele von ihnen! – übten, wie man mit bloßer Willenskraft in den Schwamm eintauchte. Aber sie konnte nicht. Allein die Vorstellung, wieder nach unten zu gehen, wo die Last der ganzen Insel auf sie drückte, wie sie haltlos durch finstere Räume schwebte, verursachte ihr körperliche Übelkeit.


      In den ersten Tagen hatte sie es versucht und war tapfer mit den andern hinuntergegangen. In der Halle, in der Steson und Jeryk zusammen mit der Höhlenwacht und den Sehern arbeiteten, schwebte eines der großen Schiffe. Es war tropfenförmig und nur in der vorderen Rumpfsektion von jener milchigen Transparenz, die seine verschlungenen Eingeweide erahnen ließ. Die hinteren zwei Drittel des Rumpfes waren grau wie uralter Stein, und Dabo konnte sich nicht satt daran sehen, wie ein solcher Koloss hier einfach in der Luft hing. Als wöge er gar nichts.


      Um das große Schiff herum hingen elf Boote, die Jeryk als Räuber bezeichnete. Sie waren nur für zwei Personen gedacht und mit Waffen bestückt, die sie im Innern der Höhle nicht testen konnten. Es gab Gerüchte, dass sie weiter im Norden die Waffen eines solchen Bootes abgefeuert und dabei eine ganze Insel zur Weißglut gebracht hätten. Angeblich kochte das Meer dort immer noch.


      Dabo fand, das klang ziemlich unwahrscheinlich. Andererseits, was direkt vor ihren Augen geschah, war auch unwahrscheinlich: Ein weiterer Räuber schälte sich soeben aus dem Nichts. Es erinnerte Dabo an eine Geburt, bei der jedoch nicht zuerst der Kopf des Babys erscheint, sondern alles zugleich. Es war auch nicht so, dass das Boot zuerst blass und durchscheinend wie ein schwaches Bild gewesen wäre und dann erst an Substanz gewann. Es hatte von vornherein so viel Substanz, wie ein Ding nur haben konnte. Trotzdem war es nicht von einem Moment auf den andern einfach da. Es musste sich auf eine schwer zu beschreibende, leicht obszöne Art irgendwie ins Dasein quälen, und je länger Dabo hinsah, desto fester ballte sie die Fäuste vor Anspannung.


      Erst als das Schiff sicher in der Höhle hing, vertäut war und die beiden Piloten, Kinder, jünger noch als Mija, lachend aus der Luke krabbelten, öffnete sie die Fäuste und atmete langsam aus. Plötzlich tanzten Schlieren und grelle Blitze in ihrem Gesichtsfeld und sie musste sich in einem Anfall jäher Orientierungslosigkeit an eines der Halteseile klammern, die überall an der Höhlenwand befestigt waren.


      »Geh schlafen!«, rief Jeryk zu ihr herüber, als er sie sah. »Leg dich einfach hin, komm zu Kräften! Du verpasst hier nichts!«


      Dabo nickte und hangelte sich zu einem der Ausgänge, die nach oben führten. Bald hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen, ließ die Hand über den kühlen Fels und die Linie gleiten, während sie weiterging.


      Seitdem war sie nicht mehr drin gewesen. Tagsüber fühlte sie sich nutzlos, und nachts warf sie sich hin und her und zweifelte, dass sie das Richtige taten.


      Und bei alle dem konnte sie wieder einmal nur warten und zuzusehen, wie Jeryk und Steson stritten. Denn es gab Probleme. Vor allem ein Problem: Nicht alle Schiffe kehrten zurück aus dem Schwamm. Manche verschwanden. Mit oder ohne Piloten. Spurlos. Dabo hoffte, wusste, glaubte, sie mussten dort sein, wo Mija war. Nur hatte sie keine Ahnung, was für ein Wo das sein sollte.


      Dabo beschloss, nachzuschauen, wie das Wetter war. Sie brauchte Fenster, sie musste raussehen können, je weiter, desto besser. Dabo nahm den Mantel, verließ fluchtartig ihre Kammer, erreichte den Gang, der zu den Außenkammern führte. Gleich beim ersten Fenster lehnte sie sich hinaus, atmete gierig die frische Meeresluft, blinzelte in den Sonnenpunkt im tiefblauen Himmel. Irgendwo dort draußen waren Karman und Tiga. Und die Menschen. Und Stesons Schöpfer. Dabo erwartete beinahe, jeden Moment die ersten fremden Schiffe am Himmel zu sehen, sie wartete auf Blitz und Feuer. Sie riss sich von der Vorstellung los und lief weiter, raus, sie musste sich bewegen. Sie wusste nicht, wohin sie ging, bis ihre Füße über das raue Holz der Brücke tappten, die zum Haupteingang der Krankenschwarmhöhlen führte.


      Sie fand March in seinem Büro. Und er sah gar nicht gut aus.


      »Sie sehen nicht gut aus«, sagte er zu Dabo, stand auf und kam ihr entgegen.


      »Wie geht es Ihnen?«


      Statt zu antworten, begann sie zu weinen. Nicht so ein kleines bisschen. Sondern laut, hemmungslos und begleitet von einem solch chaotischen Bildersturm, dass March den Blick abwandte, um ihre Intimsphäre nicht zu verletzen. Als sie keine Luft mehr bekam, gab er ihr eine Spritze.


      Vielleicht war es das, worauf Dabo insgeheim spekuliert hatte. Der Frieden, der sich einstellte, war umfassend und wundervoll. Keine wilden, blutigen Sorgen mehr, die vor ihren Augen tanzten, kein Weltuntergang. Nur ein paar sanfte Farben, die gelassen mal hier und mal dorthin trieben, je nachdem, wohin sie gerade schaute.


      »Nun erzählen Sie mal«, sagte March, als er sah, dass Dabo ruhig genug war, um sich nicht selbst zu gefährden.


      »Mija ist tot«, sagte sie schlicht. »Die Suche kann eingestellt werden.«


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte March.


      Dabo wunderte sich, wie unbeeindruckt er wirkte. Glaubte er ihr etwa nicht?


      »Sie ist im Schwamm verschwunden. Ein Krieg steht uns bevor. Sie ist fort.«


      »Ich glaube, da irren Sie sich«, sagte March. Ein Zucken spielte um seinen Mund, und obwohl er den Blick schnell senkte, konnte er seine Aufregung nicht ganz verbergen.


      Dabos Herz begann, trotz des Beruhigungsmittels, wild zu klopfen.


      »Mir ist etwas Merkwürdiges passiert«, sagte March. »Ich habe es für einen Traum gehalten, verstehen Sie?«


      Dabo nickte, schüttelte den Kopf, nickte.


      »Ich dachte, es war ein Traum, der daher kam, dass ich nicht akzeptieren wollte, eine Patientin einfach so zu verlieren. Ein Wunschtraum. Aber ... Sie haben eben ein paar Dinge gesehen, die mich stutzig machen. Vielleicht können Sie mir sagen, ob es ein Traum war? Oder nicht?«


      Dabo war einverstanden. March konzentrierte sich und begann, einen Movit für sie zu spinnen:


      Er war von einem Luftzug und dem Licht eines fremden Blicks erwacht, das in seiner Kammer schien. Er hatte die Augen geöffnet.


      Mija stand in der Ecke der Kammer, dort, wo es am dunkelsten war, weil kein Streulicht vom Meer hindrang. Kurz legte sie die Hand über die Augen.


      »Niemand darf mich sehen«, flüsterte sie.


      March streckte sein Augenlicht nach ihr aus. Ja, sie war da, zweifellos wirklich. Man konnte sie mit Blicken berühren, sein Licht strich über ihr Gesicht, ihre Hände, die sie ihm offen entgegenhielt, als wollte sie, dass er sie prüfte.


      »Bitte sagen Sie meiner Schwester, sie braucht keine Angst zu haben. Wir warten im Schwamm und wir sind vorbereitet. Alles wird gut. Sagen Sie ihr, mir geht es gut. Aber sprechen Sie mit sonst niemandem darüber. Ich muss jetzt zurück.«


      »Aber wohin denn?«


      »Sie werden es sehen. Bald.«


      Dabo betrachtete das Movit, hörte, wie March das Gespräch wiedergab und begriff, dass Mija nicht mehr das emotional zurückgebliebene Mädchen mit dem Sehfehler war, das sie unter Marchs Obhut zurückgelassen hatte. Sie war jetzt auf dem Weg, erwachsen zu werden. Vielleicht war sie sogar schon mehr als das.


      »Mija, es tut mir so leid«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass sie nur ein Bild vor sich hatte. March hielt es einen Moment lang für sie fest. Bevor er weitermachte, sagte er:


      »Und jetzt kommt das, was Sie mir erklären müssen, Dabo.«


      Die Mija in dem Movit lächelte und sagte:


      »Passen Sie auf. Gehen Sie lieber zum Fenster rüber.«


      March tat, was Mija ihm riet.


      Dann machte sie etwas mit ihrem Atem. Vielleicht hielt sie ihn an. Obwohl es mehr so aussah, als würde sie den Atem plötzlich von einem andern Ort beziehen, von innen. Die Hauslatschen, die March achtlos liegengelassen hatte, hoben sich vom Boden, trieben in der Luft, ebenso wie Mijas langes Haar, das ihren Kopf umschwebte, als triebe sie unter Wasser. Auch Mija selbst trieb Richtung Zimmerdecke und Richtung ... anderswo. Dabo erkannte, was vorging. Es war genauso, wie bei dem Räuber, der sich in die Realität hereingeschält hatte, nur andersherum: Mija schien sich aus ihr rauszuschälen. Es brauchte seine Zeit, und dennoch erschreckte Dabo die Plötzlichkeit, mit der Mija erst noch zu sehen war – und dann nicht mehr. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Marchs Latschen fielen mit einem Poltern zu Boden. Es war dunkel, das Movit beendet.


      »Können Sie mir das erklären?«, fragte March heiser.


      Dabo begann zu lachen, leise erst, dann heftiger, bis March ihr androhte, ihr eine weitere Spritze zu verpassen.


      »Ich kann es erklären«, sagte Dabo. »Aber ich fürchte, ich darf nicht. Die Höhlenwacht hätte etwas dagegen. Aber ich danke Ihnen sehr. Mehr, als Sie sich vorstellen können!«


      Dabo hatte keine Ahnung, was March in ihrem Blick gesehen haben mochte, doch plötzlich war er bei ihr, schloss sie in die Arme.


      Dabo suchte keine Affäre, erst recht keinen Partner. Es lag sicher nur an diesem Moment der Hoffnung, dass sie mit ihm schlief. Dabo konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt so frei gefühlt hatte. Frei von Pflicht, Angst und Schuld. Alles wird gut, dachte sie noch, bevor sie in Marchs Armen in einen lang ersehnten, tiefen, gründlichen, vollkommen traumlosen Schlaf hinüberdriftete.

    

  


  
    
      22.


      Karman mietete einen Geländewagen und verabredete sich mit Marjorie. Er sagte, er wolle eine wichtige Frage mit ihr erörtern. Mehr könne er nicht sagen über die ungesicherte Verbindung.


      Das funktionierte, es machte sie neugierig.


      Er bat sie, ins Materiallager zu kommen. Sie wartete auf ihn zwischen zwanzig Meter hohen Regalen, in denen Boxen aller Formen und Größen gestapelt waren. Man brauchte einen Nummerncode und einen Retinascan, damit der Gabelstapler einem das richtige Paket runterholte. Karman schritt schnell aus, gab Marjorie wie gewohnt die Hand.


      »Alles in Ordnung? Ist etwas passiert?«, wollte Marjorie wissen.


      Er druckste herum. Er war noch zu keinem Schluss gekommen, wie er vorgehen sollte. Er musste improvisieren. Schließlich konnte er sie schlecht einfach umhauen und sich nehmen, was er wollte.


      »Marjorie«, sagte er, »wem alles haben Sie den Anforderungscode für den Kaita-Körper verraten?«


      »Den verrate ich niemals jemandem!«, entgegnete sie empört. »Nicht mal Ihnen!«


      »Es ist halt nur so ...«, Karman brauchte einen Moment, um sich von hier aus weiter zu hangeln, »ich habe das Schmuckstück Ihrer Ingenieursarbeit in Neu-Rustik gesehen. Es hat ... einen Flug gebucht!«


      »Einen Flug? Wohin?«


      »Ähm, das konnte ich leider nicht beobachten.«


      »Das kann gar nicht sein«, sagte Marjorie.


      »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich habe ihn verfolgt, aber er ist mir entwischt. Muss ein ziemlich schlauer Abzug sein, der den Körper jetzt nutzt.«


      »Wann war das?«


      »Kurz bevor ich angerufen habe.«


      Marjorie stemmte die Hände in die Hüften. »Karman, ich habe Ihnen schon oft gesagt, dass Sie nicht versuchen sollen, zu scherzen. Sie können das einfach nicht.«


      Karman war irritiert. »Sie glauben mir nicht? Warum?«


      »Weil ich vor drei Stunden noch an dem Körper gearbeitet habe, um die Augen zu verbessern.«


      »Das ist in der Tat beunruhigend, dass er seitdem so weit gekommen ist. Haben Sie ihn vielleicht nicht richtig wieder weggeräumt?«


      Marjorie war empört. »Was trauen Sie mir überhaupt zu, Karman? Das ist doch ... Warten Sie, ich zeig’s Ihnen.«


      Sie zog ihr Pad aus der Kitteltasche, rief eine Seite auf und tippte den Anforderungscode ein. Karman speicherte die Bewegungen ihrer Hand, und als sie kurz zu ihm aufblickte, machte er unauffällig auch eine Aufnahme ihrer ziemlich hübschen, dunkelblauen Augen.


      »So«, sagte sie, und ein Gabelstapler setzte sich in Bewegung. »Kommen Sie mit.« Sie sprangen auf das vorbeifahrende Fahrzeug, ein paar Reihen weiter bog es in einen Seitengang ab und hob dann aus zwölf Meter Höhe eine Kiste herab.


      Marjorie öffnete die Kiste und bedachte Karman mit einem tadelnden Blick.


      »Sehen Sie? Alles da. Sogar die Augen. Ich würde Sie Ihnen ja vorführen, aber ich habe anderes zu tun.« Damit schloss sie die Kiste wieder und ließ sie zurück ins Regal heben. »Soll ich Sie rausbringen, oder finden Sie den Weg?«


      Karman gab sich angemessen betreten. »Ich finde den Weg. Danke. Und ... tut mir leid. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.«


      »Na ja«, machte Marjorie, lächelte, schüttelte noch einmal den Kopf. »Vielleicht kommen Sie demnächst mal vorbei, zum Check?«


      Karman nickte ergeben und sie ließ ihn stehen. Danach wartete er ein paar Minuten, scannte die Umgebung auf menschliche oder maschinelle Aktivitäten, bevor er einen Blick auf das Pad warf, das er Marjorie heimlich aus der Kitteltasche gezogen hatte.


      Er imitierte Marjories Augenaufschlag, samt Farbe, Irismuster und Retina-Hintergrund, das Pad scannte, sprang an. Er musste nicht lange suchen, gab den Code ein und ließ sich die Transportbox mit dem Kaita-Körper bringen. Die Lücke im Regal ließ er mit einer leeren Box auffüllen. Dann löschte er seine Aktivitäten auf Marjories Pad, schlug eine Ecke auf den Boden, damit es aussah, als sei es runterfallen, ließ es liegen, nahm die Kiste und ging. Niemand hielt ihn auf.


      Als Karman später am Nachmittag in dem gemieteten Geländewagen das Navigatoren-Trainingscamp erreichte, hatte er ein vage schlechtes Gewissen. Er hätte Tiga nicht einfach sich selbst überlassen sollen. Er hätte auf sie aufpassen müssen, statt sich zu verkriechen und so was wie eine computronische Depression zu schieben.


      Das Trainingszentrum war von außen nicht als eine der vielleicht wichtigsten taktischen Einrichtungen Athenas zu erkennen. Das Gebäude lag weit entfernt vom Trubel Neu-Rustiks in einem versteppten, flachen Stück Landschaft, das man eher auf einer Randwelt als hier in Athenas gepflegter Retroidylle erwartet hätte. Von außen sah man nur einen schäbigen Flachbau mit Blechdach, vernagelte Fenster, Türen, die schief in den Angeln hingen, und drum herum einige Bungalows, verwahrlost und leer.


      Karman fragte sich schon, ob er sich verfahren haben konnte. Aber sein inneres Navigationssystem irrte sich nie. Beziehungsweise selten, wenn er daran dachte, welche Orientierungslosigkeit seine erste Begegnung mit Mija nach sich gezogen hatte. Aber hier bewegte er sich in kartographiertem Gebiet.


      Dass er richtig war, merkte er daran, dass eine junge Frau in einer jener vor Kabeln und Schläuchen strotzenden Navigatorenkombis, mit kahl rasiertem Schädel und frischen Implantatnarben an ihm vorbei Richtung Flachbau hastete. Sie warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu und lief weiter.


      »Warten Sie«, rief Karman ihr hinterher.


      Endlich blieb sie stehen, offensichtlich nervös. »Was denn? Ich bin eh schon zu spät.«


      »Kennen Sie zufällig eine junge Kaita namens Tiga? Ist sie in Ihrer Klasse?«


      »In meiner Klasse?« Die Navigatorin lachte. »Sie ist die Lehrerin.«


      »Oh«, machte Karman. »Ähm, also, könnten Sie ihr dann vielleicht ausrichten, dass Karman gern mit ihr sprechen würde?«


      »Okay«, sagte die Navigatorin gedehnt und verschwand im Innern des Flachbaus. Karman wollte ihr folgen, stellte aber fest, dass hinter der schiefen, quietschenden Tür eine weitere, hochmoderne Panzertür auf ihn wartete. Alles nur Tarnung. Was auch sonst.


      Etwas später flog erst die Panzertür, dann die Quietschetür auf, und Tiga stürmte heraus. Sie blickte sich suchend um, und als Karman die Enttäuschung in ihrem Blick sah, wurde ihm bewusst, dass sie ihn natürlich nicht erkannte in seinem neuen Körper.


      Er hob die Hand und winkte.


      »Tiga, hier drüben. Ich bin’s, Karman.«


      »Aber ...«


      Er ging auf sie zu. »Ich habe mich nur ... umgezogen.«


      Tigas Blick verriet, dass sie ihm nicht traute.


      »Wie läuft’s?«, fragte Karman. »Ich meine, wie geht es dir? Klappt es jetzt besser mit dem Schwamm?«


      Tiga hatte sich verändert, war ernster geworden. Was sie jetzt antrieb, waren offensichtlich nicht mehr Freude und Neugier. Es war die nackte Angst um ihre Heimat und die Freunde, die sie dort zurückgelassen hatte. Sicher hatte man ihr schlimme Geschichten erzählt. Die natürlich alle der Wahrheit entsprachen. Und morgen schon sollte sie als Navigatorin eine ganze Flotte Richtung Kana anführen.


      »Ich vermisse Mija und die anderen«, sagte sie. Dann trat ein Lächeln aus ihren Augen. »Bald sehe ich alle wieder.«


      »Tiga, könntest du mich bitte mitnehmen?«


      Tiga trat von einem Bein aufs andere. »Ich weiß nicht, ob Annelore de Zeen ... sie kommt auch mit.«


      »Oh«, machte Karman erneut. »Warum das denn?«


      »Sie sagt, die Sache ist zu wichtig, um sie Anfängern zu überlassen. Und sie hätte noch genug Ersatz, falls sie draufgeht.« Tiga zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, was sie damit meint.«


      »Ich schon«, murmelte Karman.


      »Und warum willst du mit? Ich dachte, du bist froh, wieder zu Hause zu sein?« Tiga senkte den Blick. »Ich wäre jedenfalls froh. An deiner Stelle.«


      Karman wusste darauf keine unmittelbare Antwort, und er war merkwürdig befangen, wie er hier, mit fünf Meter Abstand zwischen sich und der winzigen Kaita, in der Steppe vor einer heruntergekommenen Baracke stand und darum bettelte, in einen Krieg mitgenommen zu werden, für den er nichts konnte.


      »Ich nehme an, es ist so etwas wie Loyalität?«, sagte er versuchsweise. »Ich möchte meinen Teil beitragen.«


      Tiga hielt den Blick weiter gesenkt.


      »Du billigst das nicht?«, sagte er.


      »Doch, doch! Jeder will schließlich seine Heimat verteidigen, oder?«, sagte sie mit einer Fröhlichkeit, die Karman sehr gekünstelt vorkam.


      »Tiga ... es tut mir leid. Du wärst lieber zu Hause. Ich hätte dich ... euch ... in diesen Krieg nicht reinziehen dürfen.«


      Leise sagte sie: »Was hattest du schon für eine Wahl? Und es stimmt ja. Wenn wir uns nicht verteidigen, haben uns die Hondh im Sack, oder? Und ... ich habe so viel gelernt hier! So viel! Ehrlich! Jetzt kann ich nach Hause fliegen und ...«


      »Ja?«


      »Also, ich ... kann dich schon mitnehmen«, sagte sie. »Aber dann vielleicht besser irgendwie heimlich? Ich glaube nicht, dass de Zeen einverstanden wäre. Und sie ist natürlich mit uns auf dem Führungsschiff.«


      Karman war mehr als einverstanden. »Siehst du den Koffer da?« Er zeigte auf die Ladefläche des Geländewagens.


      »Sicher.«


      »Da ist mein Kaita-Körper drin. Wenn ich dir genau erkläre, wie es geht, traust du dir dann zu, ihn zu aktivieren, sobald wir ankommen? Ich möchte nach Mija suchen. Ich kann dir nicht erklären, warum mir das so wichtig ist. Es ist ... ich glaube, ich habe einfach das dringende Bedürfnis, irgendwie ... loyal zu sein. Ich bin eine Karman-Einheit. Ich nehme an, ich kann letztlich nicht anders.«


      Tiga lächelte, und diesmal wirkte es aufrichtig. »Na gut. Dann helfe ich dir halt.«


      Der Rest war einfach. Tiga verstaute die Kapsel mit Karmans Computronium in dem Koffer mit seinem Kaita-Körper, versiegelte ihn, deklarierte ihn als persönliches Gepäck und ließ ihn an Bord des Führungsschiffs bringen. Niemand stellte Fragen. Karmans menschlichen Körper schloss sie im Lehrerklo des Trainingszentrums ein. Niemand würde ihn finden, weil niemand zurückblieb.


      Tiga wurde erst vollkommen bewusst, welche Verantwortung sie trug, als sie, Annelore de Zeen und ihr Hund Odysseus Athena mit einem Shuttle verließen und einige Stunden später auf die Plattform zusteuerten, an der die Flotte dockte. Vierundsiebzig Schiffe würden dem ihren folgen, im Vertrauen darauf, dass sie die schnellstmögliche und zugleich sicherste Route fand.


      Sie ging an Bord, nahm ihren Platz ein und versenkte sich in eine mentale Routine, die es ihr ermöglichte, über viele Stunden hinweg die Konzentration aufrechtzuerhalten.


      Die ersten Standardwochen im Schwamm verliefen ereignislos. Tiga arbeitete und schlief, wann immer es möglich war, die nächsten Wegstunden vorherzuplanen. Sie versuchte, nicht an Karman zu denken, der in einer Kiste in ihrer Kajüte stand, oder an die Drossel unten im Laderaum. Sie hatte de Zeen auf Karmans Vorschlag hin überredet, sie an Bord zu nehmen. Als eine Art Glücksbringer.


      Nach einigen Wochen wurde es dann enger, buchstäblich. Die Poren des Schwamms ließen weniger passierbaren Raum, sie führten durch Hondh-Gebiet oder brachten sie unversehens in Regionen, die sich weiter vom Ziel entfernten, statt ihm näherzukommen. Der Schwamm verhielt sich außerdem zunehmend unberechenbar, und es wurde schlimmer, je angestrengter Tiga versuchte, in Kanas Nähe zu gelangen.


      De Zeen äußerte sich nicht dazu, sie brütete vor sich hin, streichelte ihren Hund und strafte sie mit Blicken, und auch wenn de Zeen nach Kaita-Maßstäben natürlich vollkommen blind war, konnte Tiga doch deutlich genug erkennen, was in ihr vorging. Sie war im Begriff, die Geduld zu verlieren. Und Tiga verlor die notwendige Souveränität, um ihre Arbeit gut zu machen. Sie hockte in der Navigatorenstation wie ein frustriertes Elfchen in der Mitte seines Netzes, den Blick starr auf die fraktalen Netze des Unraums gerichtet, unfähig, einen Sinn in den Routen zu erkennen, die sich vor ihr auftaten.


      »Es ist alles völlig anders, als auf dem Hinweg!«, klagte sie nicht zum ersten Mal laut unter ihrem Navigationshelm hervor.


      Niemand von der Brückenbesatzung antwortete, die Luft war zum Schneiden.


      Sie hätte jetzt so gerne aufgegeben, einfach gesagt, hey, ihr Menschen-Leute, ich kann das nicht, ihr habt euch die Falsche gesucht. Aber das war natürlich nicht möglich. Nicht, wenn sie ihren Planeten, Mija, Heron und die andern jemals wiedersehen wollte. Und Kana brauchte sie. Auch wenn sie zu Hause diejenige gewesen war, die nichts richtig hinbekam, auch wenn jeder andere Seher hier draußen bessere Arbeit geleistet hätte als sie – es war niemand anders hier. Und darum musste sie es diesmal eben hinkriegen. Sie musste einen Weg finden.


      »Ich wette, sie manipulieren den Schwamm«, murmelte sie. »Wie machen die das bloß!«


      Sie brauchte eine Pause, riss sich den Helm runter, verließ die Brücke. In ihrer Kabine saß sie dann auf Karmans Koffer und sprach mit ihm, obwohl er sie derzeit weder hören noch antworten konnte.


      »Hast du diese Bündel von Mikroröhren da draußen gesehen?«, fragte sie ärgerlich. »Da würde nicht mal ein Insekt durchpassen, geschweige denn ein Schiff!«


      Sie stützte den Kopf in die Hände, döste ein bisschen, formte halbbewusst verschiedene Ansichten des Schwamms vor sich in der Luft, drehte sie hin und her und versuchte, sich tiefer in seine verwirrend vielfältigen Aspekte einzudenken.


      »Es muss doch irgendwo ein Schlupfloch geben«, sagte sie halblaut. »Oder ... wenn man die Löcher irgendwie größer popeln könnte.«


      Sie hörte ein Kichern und dann, dicht an ihrem Ohr und flüsterleise: »Und was, wenn du genau das einfach tust, Tiga?«


      Tiga fuhr zusammen und hätte laut geschrien, wenn Mija ihr nicht schnell eine Hand auf den Mund gepresst hätte. Sie saß neben ihr auf Karmans Koffer, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Als Tiga mit den Augen versprochen hatte, dass sie nicht schreien würde, nahm Mija die Hand weg.


      »Wie kommst du denn hier rein?«, fragte Tiga völlig entgeistert.


      Dann erst nahm sie Mija in den Arm und übergoss sie mit intensiver Wiedersehensfreude.


      »Oh, Mija! Wo kommst du bloß her? Wo bist du gewesen?«


      Mija zuckte die Achseln. »Ich war im Innenraum.«


      »Und wie bist du aufs Schiff gekommen? Weiß irgendwer davon?«


      Mija grinste. »Ich bin einfach zwischen ein paar Falten durchgeschlüpft. Ist nicht so schwer, wenn man einmal verstanden hat, wie es geht. Darum bin ich auch hier. Damit ihr endlich einen Weg da rein findet. Ich muss schon sagen, du stellst dich ganz schön blöd an, da hat Heron schon recht. Seit Tagen versuche ich, dir durchzuhelfen. Hast du vergessen, wie man Falten öffnet?«


      »Ich ... nein. Also, auf dem Schiff hier machen das die Maschinen. Ich navigiere nur.«


      »Siehst du, und das ist der Fehler. Du musst dich mehr auf dich selbst verlassen.«


      Mija drückte sie an sich, als sie Tigas Hilflosigkeit sah. »Keine Angst, ich helf dir. Und dann verschwinde ich erst mal wieder, okay?«


      Tiga nickte, doch Mija machte ein ernstes Gesicht.


      »Hör zu, eine Sache noch. Wenn ihr euch Kana nähert, geht ihr in eine Falle. Wir – also die Seher, meine ich – verändern den Schwamm. Wir lassen euch rein, aber wir lassen euch nicht mehr raus. Wenn ihr drin seid, sieh zu, dass du von diesem Schiff wegkommst. Schnapp dir irgendwas Kleines, damit wir dich in einem günstigen Moment aufgreifen und aus der Schussbahn holen können.«


      »Und was ist mit den Menschen, mit der Flotte? Was ist mit den Hondh?«


      Mija verströmte prickelnde Vorfreude, Nervosität, aber auch eine Gewissheit, die keinen Widerspruch duldete. »Warte es ab.«


      »Also gut. Ich versuch’s. Wie kommen wir rein?«


      »Wenn ich weg bin, geh auf die Brücke und halte dich und die Flotte bereit. Wir halten euch den Vorhang auf, bis ihr durch seid.«


      Damit stand Mija auf und trat ein paar Schritte zurück. »Vorsicht«, sagte sie noch. Dann fiel für einen magenumdrehenden Moment die Schwerkraft auf Null und Mija zog sich offenbar völlig mühelos in die inneren Räume zurück.


      »Karman, hast du das eben gesehen? Mija ist echt ’ne Harpune!«, sagte Tiga anerkennend.


      Dann machte sie sich auf den Weg zur Brücke und gab den Befehl an die Flotte durch, sich für einen Transit bereitzuhalten.


      »Endlich eine Lösung?«, fragte de Zeen, die fünf Minuten später schlaftrunken und mit ungewohnt unordentlicher Frisur auf die Brücke taumelte.


      »Eine Lösung«, sagte Tiga schlicht.


      Fasst im selben Moment tat sich der Vorhang auf. Als sie ihn passiert hatten, ließ Tiga die Flotte in den Normalraum zurückfallen. Sie waren so nahe dran, wie es möglich war, ohne die Raumzeit kaputtzumachen. Den Rest des Weges bis nach Kana würden sie mit dieser Art Schiff auf konventionelle Weise zurücklegen müssen.


      ***


      Die Reise war nicht besonders beschwerlich gewesen. Das Wetter war die ganze Zeit über blau und angenehm warm, die See ruhig und spiegelglatt bei Tag, schillernd bei Nacht. Die Kaita waren gelassen wie immer, sie tauschten Bilder und Versprechen, sangen ihre Seefahrerlieder und aßen, als wäre der Himmel nicht in heller Aufruhr. Die ganze Welt schien besonders tief und ruhig zu atmen in diesen Tagen. Nur Feyda wusste, dass dies die Ruhe vor einem großen Sturm war.


      Fünf Tagesreisen später erreichte sie Forta. Sie gönnte sich eine kleine Rast, um etwas zu essen und den Mantel aus dem Rucksack zu holen, den sie in den Tiefen brauchen würde. Dann verließ sie den Hafen, wandte sich nach rechts und lief auf Niveau des Meeres weiter, bis sie die Stadt hinter sich gelassen und einen Eingang bei ein paar aufragenden Felsen fand. Er sah genau so aus, wie das Mädchen es gesehen hatte. Sie war gut, sie konnte es jetzt steuern, wie immer sie wollte.


      Feyda betrat die Höhlen und arbeitete sich auf relativ geradem Weg nach innen voran. Ein letztes Mal holte sie die Marmel hervor, die Mija ihr gegeben hatte, um die Route zu überprüfen, prägte sich alle Abzweigungen, Treppen und Brücken genau ein. Sie würde in absoluter Dunkelheit gehen, mit Augenbinde und ohne Licht. Zwar hatte das Mädchen ihr versichert, dass alle Bewohner fort waren oder anderen Aufgaben nachgingen, sodass sie sich keine Sorgen machen musste, aufgehalten zu werden. Dennoch gehörte es sich so. Und es war sicherer.


      Als Feyda die Treppe fand, die sie zum Ziel führen würde, wagte sie einen erhellenden Blick. Der Gang war eng und würde den Schacht hinter einer dünnen Wand in einer langen, spiralförmigen Bewegung zweimal umrunden, bevor Feyda den Fuß der Treppe erreichte. Die Linien im Fels wurden heller, je weiter sie zur Mitte vordrang, sodass sie immer besser sehen konnte. Sie fühlte einen merkwürdigen Widerspruch von Leichtigkeit und Schwere, sie schien die Treppe hinabzuschweben, und doch kostete jeder Schritt sie mehr und mehr Mühe.


      Die Höhlenangst – hier spürte sie sie zum ersten Mal. Nicht überwältigend, nicht unerträglich. Aber beklemmend, verlangsamend. Sie schwitzte unter ihrem Mantel, zog ihn aus und ließ ihn auf den Stufen zurück.


      Endlich erreichte sie den Fuß der Treppe. Beim Anblick der immensen Kugel, die in dem Schacht schwebte, hielt Feyda inne. Das Mädchen hatte recht gehabt. Es gab einen Weg hinüber. Es handelte sich um ein Seil, das sich über den Abgrund spannte. Feyda stieg die Treppe wieder nach oben, holte den Mantel, den sie zurückgelassen hatte, band eine Schlaufe, in der sie mit ihrem knochigen Altfrauenhintern sitzen konnte, hielt mit beiden Händen das Seil und stieß sich entschlossen ab. Es dauerte lange, sich hinüberzuhangeln. Immer wieder hing sie in der Schlaufe und sammelte Kraft für die nächsten zwei, drei Armzüge. Erst kurz bevor sie die immer höher vor sich aufragende Wand der Kugel erreichte, spürte sie, wie es leichter wurde, wie die Kugel an ihr zu ziehen begann und sie zu sich holte.


      Sie öffnete die Tür, so wie das Mädchen es ihr beschrieben hatte. Sie schritt ohne Zögern durch die expandierenden Räume im Innern der Kugel. Sie hatte keine Angst. Sie war vorbereitet. Sie kannte solche Räume, hatte sie schon oft betreten, wenn sie in der Zukunft eines Kaita nach etwas gesucht hatte. Nur hatte sie halt nicht gewusst, dass man bei solchen Wanderungen sogar den Körper mitnehmen konnte. Mit leisem Bedauern dachte sie, wie viel besser, nützlicher ihre Arbeit gewesen wäre, hätte sie davon gewusst.


      Nun ja, zu spät. Sie konnte sehen, dass ihr Vorhaben gelingen würde, überall um sich herum konnte sie es sehen. Feyda hielt sich jedoch nicht damit auf, die feurigen Bilder zu betrachten, die ihr entlang des Weges immer dichter entgegenschlugen. Es würde geschehen, und wenn es geschah, war es früh genug zu erfahren, wie es war.


      Feyda fand das Auge des Tempels, betrat ebenen Boden. Auch hier hielt sie sich nicht damit auf, Gebete und Ehrenbezeugungen zu sprechen, sondern öffnete erneut ihren Rucksack und zog die drei flachen, schwarzen Scheiben heraus, die das Mädchen ihr gegeben hatte. Sie brachte sie in ungefähr gleich großem Abstand am Sockel der Säule an.


      Jetzt hieß es, auf das Zeichen zu warten. Hoffentlich dauerte es nicht zu lange. Wenn ihr das Wasser ausging, hatte sie nicht mehr allzu viel Zeit. Feyda blickte sich um, suchte nach etwas, das ihr einen Hinweis geben konnte.


      Beinahe wäre sie eingeschlafen. Doch dann kam das Zeichen in Form einer Marmel, die über den ebenen Boden auf sie zurollte. Feyda hob sie auf, drehte sie im Licht ihrer Augen, bis das Bild hervorsprang, das darauf gespeichert war. Das war Mija, eine schnelle Folge von Einzelbildern, und ihre Lippen formten zwei Worte, wenn sie die Perle drehte: JETZT! DANKE!


      »Nichts zu danken, Mädchen«, sagte Feyda.


      Sie stand auf und drehte die versenkte Spange in der ersten Scheibe so weit nach rechts, wie es ging. Dasselbe tat sie mit der zweiten und dritten Scheibe. Alle drei Spangen drehten sich langsam ratternd zurück. Feyda sah nicht hin. Wozu auch.


      Die erste Explosion riss sie von den Füßen und warf sie in die verzerrten Räume jenseits der Plattform. Die zweite Explosion riss die Räume selbst in Stücke. Die dritte Explosion hallte dumpf in dem Schacht wieder, in dem die Kugel hing.


      Ein hypothetischer Besucher, der auf der Treppe stand, hätte ein untergründiges Beben wahrgenommen. Er hätte beobachten können, wie der Tempel zu sinken begann, langsam erst, dann schneller, bis er in freien Fall überging und seinen Blicken entschwand. Den Aufprall am Grund des Schachts hätte der Beobachter so wenig überlebt wie Feyda im Innern der Sphäre. Feuer schoss nach oben und verwandelte alles in weiße Asche, was sich in den angrenzenden Kammern befand. Im Verlauf der nächsten Stunden brannte alles nieder, was den Sehern gehörte – Betten, Tische, Bücher.


      Übrig blieben leere Kammern, und nirgends war unter dem Ruß die Linie noch zu erkennen. Nur in einer Höhle schwebte noch immer ein letztes, kohlschwarzes Schiff, das nicht geholt worden war.


      ***


      Mija öffnete einen möglichst kleinen, unauffälligen Kanal und verband ihn mit der Plattform in Stesons Tempel. Sie ließ die Marmel hindurchgleiten, dann schloss sie das Loch sorgfältig.


      Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen im Guckloch. Alle warteten.


      »Ich denke, das war‘s«, sagte Mija schließlich. »Gehen wir davon aus, dass die Säule zerstört ist. Niemand braucht jetzt noch Angst haben, in die Tiefe zu gehen.«


      Heipe nickte. Ja. Und jetzt würden auch die Hondh kommen und nach dem Rechten sehen. Und dann konnten sie endlich mit dem Ende beginnen.


      ***


      Das System war schon in Sicht, Kanas Sonne bereits als Punkt im Schwarz des Himmels zu erkennen, als einer der andern vierundsiebzig Schlachtraumer meldete, dass die Hondh auf dem Weg ins System waren.


      »Wie viele?«, wollte de Zeen wissen.


      »Siebenundfünfzig von den Mittleren, vierzehn Schwere. Und eine Menge Kleinzeug«, kam die Meldung aus der Taktischen.


      »Und wie weit?«


      »Fünfundzwanzig Millionen Kilometer. Wird knapp.«


      »Dann los«, sagte de Zeen grimmig.


      Nur Tiga wusste, dass genau wie ihnen auch den Hondh mit voller Absicht Einlass gewährt worden war. Sie holte tief Luft und schloss die Augen, um sich nicht zu verraten. Es wurde Zeit, dass sie Karman wieder zusammensteckte.
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      Dabo war nervös, als sie aus dem hellen Sonnenlicht heraus ins Halbdunkel der äußeren Höhlen trat. Sie würde mit Heron fliegen, einem der besten jungen Piloten unter Stesons Schülern. Natürlich hätte sie auch zurückbleiben können. Hätte sich mal wieder verkriechen und abwarten können. Und natürlich war das undenkbar.


      Je weiter es nach innen ging, desto mehr rechnete Dabo damit, dass die verheerende Angst sich über sie legen würde. Doch sie blieb aus. Selbst als sie die Höhle betrat, in der die Räuber starten sollten und die fehlende Schwerkraft ihr den Boden unter den Füßen wegzog, blieb sie vollkommen ruhig. Genau, wie Jeryk es vorausgesagt hatte.


      Vorgestern nämlich hatten die Techniker der Höhlenwacht aus unbekannter Quelle eine Information erhalten, die einen schnellen Start unumgänglich machte: Im großen Saal waren mehrere Marmeln mit Bildern zweier Flotten aufgetaucht, die sich dem Sonnensystem näherten. Die Schiffe der einen Flotte waren hell und schlank wie langgezogene Tropfen, ihren eigenen Schiffen nicht unähnlich. Die Schiffe der anderen Flotte wirkten eckig, waren voller Schluchten und Buckel, Arme, Ohren und Fühler schienen überall herauszuragen. Beide Flotten wurden von kleineren Booten umschwärmt, wendig und schnell. Eine der Marmeln enthielt auch die Information, dass die Tiefen ab sofort ungefährlich waren und dass man die Bevölkerung jetzt möglichst weit unter der Oberfläche versammeln sollte, um sie im Notfall zu schützen. Eine Erklärung dafür gab es allerdings nicht.


      Dabo hoffte, dass die Marmeln von Mija kamen, dass sie die Flotte von Kana warnte, um ihr einen Vorteil zu verschaffen. Wenn March nicht geträumt hatte und Mija bei ihm gewesen war, dann könnte sie doch ebenso gut auch die Nachricht von der bevorstehenden Invasion überbracht haben. Und das war der Grund, warum Dabo mitfliegen musste. Wenn Mija nicht zu ihr kam, musste sie eben zu ihr.


      Sie hangelte sich zu den Räubern durch. Auf den letzten Metern kam Heron ihr entgegen, Anerkennung im Blick.


      »Dir macht die Tiefe nichts aus«, stellte er fest und reichte ihr eine Hand, um sie Richtung Boot zu ziehen.


      »Du kannst mir glauben, ich bin verdammt froh drüber.«


      »Sehe ich«, sagte Heron und grinste.


      Dabo ließ sich in den Sitz neben Heron gleiten. Sie hatte keine Ahnung, wie man so ein Schiff in den Schwamm zog, wie man es steuerte oder seine Waffen bediente. Sie hatte nicht eine einzige Stunde Training absolviert. Hoffentlich würde sie nicht zur Last.


      Heron sah ihr die Sorge an. »Du machst einfach gar nichts«, erklärte es. »Ich fliege, und die Waffen schießen selbst.«


      »Wozu brauchen die Dinger dann zwei Piloten?«


      Heron zuckte die Achseln. »Falls einer ausfällt?«


      »Wozu brauchen die überhaupt einen Piloten?«


      »Um rein zu kommen. Und wieder raus.«


      Heron lehnte sich in seinen Sitz zurück und zog die Hand über ein Feld mit silbrig glänzenden Linien in seiner Armlehne. Sie sahen aus wie die Linie in Kanas Felsen, leuchteten jedoch stärker.


      Als sich von hinten zwei Arme über Herons Schultern nach vorne zogen, zuckte Dabo unwillkürlich zurück. Es sah aus, als ob dicke, weiche Tentakel eines großen Multipoden sich um Herons Leib schlangen und ihn an den Sitz fesselten.


      »Das ist nur die Sicherung. Die G-Kräfte würden dich ziemlich hin- und herwerfen sonst.«


      Dabo schauderte und wartete ab, was weiter geschah.


      »Ähm ... du musst dich schon auch anschnallen«, sagte Heron. »Vorher kann’s nicht losgehen.«


      Also ließ sich auch Dabo an ihren Sitz fesseln. Durch die transparente Front des Räubers konnte sie sehen, wie die ersten Boote sich bereits in die tieferen Räume zurückzogen. Es wäre unsinnig gewesen zu leugnen, dass sie jetzt doch Angst hatte. Aber es war eine andere Angst als früher. Sie wurde durch Gedanken ausgelöst und war also auch durch Gedanken beherrschbar.


      Heron führte einige Gesten aus, etwas senkte sich von oben herab und floss wie eine zähe Masse um die obere Hälfte seines Kopfes.


      »Ich muss mich jetzt konzentrieren«, sagte er. »Bitte nicht ansprechen.«


      Dabo spürte nichts vom Übergang in den Schwamm. Das Einzige, was sich änderte, war die Aussicht. Das Innere der schwärzlichen Felshöhle wurde zum Inneren eines Raums, der aus unmöglichen Strömungen und Farben bestand.


      Heron lenkte das Boot in Richtung einer solchen Strömung. Handelte es sich um eine Röhre, in die sie einflogen? Oder doch eher um einen Ast? Flogen sie innen oder außen? Die Frage beschäftigte sie so, wie einen eine juckende Stelle beschäftigt, an der man nicht kratzen kann, und zwar mitten im Hirn. Und dann plötzlich war alles von einer Schwärze, die Dabo ein Gefühl von Blindheit vermittelte.


      »Wir sind da«, meinte Heron. Der zähflüssige Helm zog sich mit einem leisen Schmatzen zurück. »Jetzt geht‘s los. Schnell raus, schnell wieder rein.«


      Kaum hatte Heron das gesagt, zog er schon einen engen Bogen. Die Flotte der länglichen Tropfenschiffe kam in Sicht.


      »Zielerfassung«, kommentierte Heron, und eine Sekunde später schoss es weiß wie ein zorniger Blick aus ihrem Boot und fraß sich am Rumpf eines der fremden Schiffe entlang. Das Licht hinterließ eine hässliche, schwarze Spur, aber keinen sichtbaren Schaden. Die Waffenautomatik passte sich an, gab mehr Energie in den vernichtenden Blick, und nach dem nächsten Schuss erkannte Dabo, wie etwas Helles aus dem Rumpf des Schiffes ins All heraussprühte. Es sah aus wie Wasser.


      Heron zog sich zurück, bevor das Gegenfeuer sie erreichte, tauchte in einem schnellen Manöver durch den Schwamm, und sie kamen bei der anderen Flotte wieder heraus. Sehr dicht bei der anderen Flotte. Ein Kreuzer ragte vor ihnen auf, der aus der Nähe größer aussah, als Dabos Heimatinsel.


      »Ups«, machte Heron und drehte bei.


      Auch hier ein schneller, heißer Blick aus den Waffen, der einen Turm am Rumpf des Kreuzers zu Nichts verdampfte. Und wieder untertauchen in den Schwamm.


      So machten sie es noch einige Male, immer hin und her zwischen den beiden Flotten, auftauchen, untertauchen, und die anderen Kleinboote taten es ebenso, als wären sie alle an zwei Orten zugleich. Dabo sah, wie einer ihrer Räuber von den Waffen eines fremden Jägers in Stücke gerissen wurde.


      Und sie konnte beobachten, wie eines der Tropfenschiffe eine Salve abfeuerte und die Schiffe der anderen Flotte mit einem Ausweichmanöver reagierten, von dem sie wissen mussten, dass es nichts brachte. Die Langstreckenwaffen waren schneller und wendiger als die großen Kreuzer, nur eine sofortige Rückkehr in den Schwamm würde sie retten. Doch dafür waren sie zu groß, sie konnten gar nicht schnell genug ausreichend Energie aufbauen.


      »Sie haben weniger als drei Minuten, bevor sie zerrissen werden«, erklärte Heron.


      Einige Langstreckenwaffen wurden durch Gegenfeuer zerstört, doch die meisten kamen durch. Kleine Schiffe schossen aus den wulstigen Bäuchen der Menschen-Kreuzer hervor und schlüpften zwischen den Waffen hindurch. Kanas Räuber feuerten weiter bis zum letzten Moment, bevor auch sie untertauchen mussten.


      Dabo bemerkte, dass eines der fremden Boote mit ihnen in den Schwamm tauchte.


      »Da!«, rief sie. »Lass es bloß nicht durch!«


      Heron hatte es auch gesehen. Er reagierte, die Waffen erfassten das Ziel, extrapolierten den günstigsten Abschussmoment, der heiße Blick löste sich vom Rumpf ihres Räubers. Und verglühte im Nichts. Im letzten Moment war das feindliche Boot durch eine Falte gerutscht und verschwunden.


      Eine Sekunde später wurden sie selbst getroffen, der Aufprall presste Dabo in ihre Fessel, die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst und Schmerz explodierte in ihrem Kopf.


      Später zogen Heron und zwei andere Kaita sie aus ihrem Sitz und rangierten ihren schwerelosen Körper aus dem Boot.


      Sie waren zurückgekehrt, zurück in die Höhle, aus der sie aufgebrochen waren.


      Besorgnis strömte ihr aus Herons Blick entgegen und berührte sie sacht im Gesicht.


      »Bist du verletzt?«, fragte er.


      Dabo schüttelte den Kopf und brachte mühsam hervor:


      »Das Boot, das vor uns im Schwamm verschwunden ist. Das war die Drossel.«


      ***


      Tiga konnte kaum begreifen, was sie sah. Der Raum, in den sie mit der Drossel eintauchten, besaß mehr Dimensionen, als sie je zuvor gesehen hatte. Sie hingen vor einer Wand, die sich in alle Richtungen bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Und überall trieben Schiffe, Boote, Sphären, sogar einzelne kleine Taucher erkannte sie. »Sie bewachen die Zugänge«, sagte Tiga erstaunt. Nichts kam herein oder ging hinaus, ohne dass eigens ein Durchgang aufgestemmt und anschließend wieder verschlossen wurde.


      »Beeindruckend«, sagte Karman neben ihr und klang dabei gänzlich unbeeindruckt. Er trug wieder seinen Kaita-Körper, und Tiga fragte sich, ob er den Raum ebenso komplex wahrnahm wie sie selbst. Ein kleines Boot setzte sich direkt vor sie und leitete sie in einen Innenraum, den Tiga nicht einmal in ihren wildesten Träumen so gesehen hätte. Karman öffnete ein Audioband und fragte, wem sie folgten.


      »Das ist Mija«, sagte Tiga. Ausgeprägter Stolz auf die verschollene Freundin sprach aus ihrem Blick. »Wetten?«


      Sie behielt recht. »Bitte folgt uns, wir geleiten euch in eine sichere Zone. In wenigen Stunden leiten wir eine große Operation ein, und dann solltet ihr nicht ausgerechnet in den betroffenen Aspekten herumhängen.«


      Karman bestätigte und nach einer kurzen Pause fragte Mija:


      »Ist alles in Ordnung bei euch, Tiga?«


      »Ja, alles gut.«


      »Bestätigung«, sagte Karman und fügte hinzu. »Ich kenne übrigens Ihre Schwester, Dabo. Sie hat nichts unversucht gelassen, um Sie wiederzufinden.«


      »Ich weiß«, sagte Mija. Man hörte ihr Lächeln, ohne dass man es sehen musste.


      In den nächsten paar Stunden beobachtete Karman, wie sich immer mehr von Kanas Höhlenschiffen in den Innenraum schoben. Er erkannte einige Boote aus Kanas Angriffsflotte an ihren Beschädigungen. Manche davon waren ohne Antrieb. Sie wurden von diesen Leuten hier aus dem konventionellen Raum geborgen und in Sicherheit gebracht.


      Karman beschäftigte sich mit Messungen und schaute immer wieder zu Tiga hinüber, die im zweiten Pilotensitz eingeschlafen war, freundliche Bilder träumte und sich auf den Brustpelz sabberte.


      Er war froh zu sehen, dass sie wieder ganz die Alte war. Alle Anspannung schien von ihr abgefallen zu sein, sie trug keine Verantwortung mehr, konnte sich treiben lassen und vertraute voll und ganz darauf, dass alles sich zum Guten wandte.


      Karman empfand etwas, das er als Zärtlichkeit interpretierte, und wunderte sich kurz über sich selbst, bevor er sich wieder seinen Messungen zuwandte.


      Als sie schließlich an einer steinernen Sphäre andockten und aussteigen wollten, bereitete Karman die Abschaltung der Lebenserhaltung vor. Es war nicht notwendig, Energie zu verschwenden, wenn niemand an Bord war.


      »Abschaltung der Lebenserhaltung nicht empfohlen«, meldete die KI.


      »Problem?«, fragte Karman.


      »Dieses Schiff ist vorgesehen, Leben zu erhalten. Eine Abschaltung der Lebenserhaltung würde zum Tod zweiter Lebensformen führen.«


      »Schon wieder Eindringlinge? Wo befinden sich diese Lebensformen?«


      »In der Dusche.«


      »Und wieso hast du mir das nicht früher gesagt?«


      »Es bestand kein Anlass.«


      »Es besteht sehr wohl Anlass, wenn jemand sich unberechtigt Zutritt verschafft.«


      »Es liegt keine Übertretung der Zugangsbeschränkung vor.«


      »Halt den Mund und mach auf.«


      Die Tür zur Ultraschallzelle öffnete sich. Annelore de Zeen trat in die Hauptkabine, Odysseus im Arm.


      »Ich hätte wirklich daran denken müssen, die verdammte Zugangskontrolle reparieren zu lassen«, sagte Karman.


      »Das hätte auch nichts genutzt. Die Drossel gehört schließlich CARE SYSTEMS. Und CARE SYSTEMS bin ich. Und jetzt will ich mit dem Chef hier sprechen.«


      Karman hatte keine Lust, de Zeen wehzutun. Leider blieb ihm nichts anderes übrig. Leider hatte er dabei nicht mit Odysseus gerechnet. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als auch ihm wehzutun.


      ***


      Heipe und Mija beobachteten die Flotten der Hondh und der Menschen durch kleine Löcher, die sie kurzzeitig in den konventionellen Raum stießen. Das war nicht ganz ungefährlich. Wenn irgendein Schiff da reinrauschte, konnte das große Stücke aus dem Netz reißen, an dem sie in den letzten Monaten im Akkord gesponnen hatten.


      »Lass uns anfangen«, drängte Heipe.


      Die Flotten der Hondh und der Menschen waren jetzt so nahe, dass sie handeln mussten. Wenn sie länger warteten, würden sie sie mit einfangen, und dann konnte ihr Plan fürchterlich nach hinten losgehen.


      »Ich habe keine Lust, dass die alle plötzlich in Kanas Himmel hängen, selbst wenn die Kaita alle in den Höhlen sind.«


      Mija und die andern Schwarmaugen stimmten zu. Es war so weit. Jetzt oder nie.


      ***


      Dabo hatte zwei Rippen gebrochen, und ein Halswirbel war gestaucht. Sie hatte massive Kopfschmerzen, und sie hatte Glück, dass sie nicht bis hinauf in die Krankenschwarmhöhlen transportierte werden musste, sondern dass March sowieso schon hier unten war. Obwohl er eigentlich nicht mehr für sie tat, als ihr auf eine Liege zu helfen und ihren Brustkorb fest einzuwickeln. Dennoch tat es gut zu wissen, dass er hier war.


      Und nicht nur er. Es herrschte reges, fast schon chaotisches Treiben hier unten. Säle wurden hergerichtet, um alle Kaita aufzunehmen, die sich aus Forta in den Schutz der Tiefen zurückzogen. Seit Tagen forderten Nachrichtensäulen in der ganzen Stadt ohne Unterlass die Bewohner auf, den Anweisungen der Höhlenwacht Folge zu leisten. Nehmt Decken und Mäntel mit! Nahrungsmittel, soviel ihr tragen könnt! Achtet auf Kinder und Alte! Und vor allem: Macht schnell! Sie kommen!


      Es war wild und unordentlich, Kinder weinten, Erwachsene fluchten, die Luft schäumte über vor Ängsten aller Art, wie bei einem riesengroßen, kollektiven Horrormovit, das ständig wuchs und wuchs, weil die Bilder die Angst in die Höhe trieben wie Gischt auf dem Meer. Doch die Angst davor, nach innen zu gehen, war nicht so groß wie die Angst vor dem Feuer der Fremden, und es sah sich schnell herum, dass die Tiefe sie nicht mehr heimsuchte. Und so kamen sie in Strömen, und all die freiwilligen Helfer kamen mit den Vorbereitungen kaum hinterher. Letztlich war es auch unwesentlich, ob sie es alle bequem hatten. Wichtiger war, dass niemand sich in den unübersichtlichen Labyrinthen verirrte. Und dass sie in den entscheidenden Stunden alle tief genug unten waren, wo kein Feuer hindringen würde. Nichts bricht den Fels, hörte man hier unten allenthalben. Nichts bricht den Fels. Nichts bricht den Fels.


      Und wieder einmal konnte Dabo nur warten. Anders als die meisten anderen verbreitete sie jedoch keine Angst um sich, sondern Wut, rote, grüne und schwarze Wut, die in der Luft klebte wie ein schlechter Geruch. Wer immer in ihre Nähe kam, wich ihr lieber aus.


      Sie wollte aufstehen, helfen, doch sie konnte sich noch nicht einmal richtig herumdrehen mit den gebrochenen Rippen. Mitten in der Nacht, nur wenig Licht kam jetzt von den Träumenden, deren Lider im Schlaf flackerten, trat March neben sie.


      »Ich habe wieder von Mija geträumt«, sagte er leise.


      Dabo schnaubte nur. Wie schön für ihn.


      »Sie sagt, wir sollten jetzt ruhig nach oben gehen«, fuhr March fort. »Es gibt keinen Angriff. Aber es gibt etwas zu sehen. Ich helfe dir.«


      Ja, das war eine Idee. Raus aus dem Gestank hier unten. Weg von all den Angstgedanken in der Luft. Wortlos stimmte sie zu und March half ihr auf.


      Nach einem für Dabo schmerzhaften und mühsamen Marsch setzten sie sich an dieselbe Stelle, an der Dabo schon einmal mit Steson gesessen hatte. Wie lange war das her? Es kam ihr wie ein Leben vor.


      »Mija sagte, es wird spektakulär«, meinte March. Man sah ihm die Vorfreude an.


      Warum kam Mija zu ihm? Warum kam sie nicht zu ihr? Beinahe hoffte Dabo, March hätte nur geträumt. Dann würden sie hier eben im Feuer untergehen. Warum nicht?


      Sie saßen schweigend, March legte einen Arm um Dabos Schultern, und gemeinsam schauten sie zu den Sternen. Nach einer Weile zeigte er auf eine Stelle direkt über ihnen im Firmament.


      »Guck mal, die da, bewegen die sich?«


      Es stimmte, dort oben bewegte sich etwas. Dann würde es wohl nicht mehr lange dauern. Die Bewegung breitete sich aus, der Himmel geriet ins Schwimmen, Sterne trieben in Schwärmen und Prozessionen wie Tiere in der See.


      »Sind das Schiffe?«, fragte March ungläubig.


      Dabo schwieg und verfolgte die verschlungenen Bahnen der Himmelslichter. Sie schienen von ihnen fortzutreiben, zogen sich zurück und verloschen.


      »Nein«, sagte sie. »Wenn das die Flotten wären, müssten sie näher kommen, statt sich zu entfernen.«


      Das jetzt vollkommene Schwarz des Firmaments dehnte sich aus, lief die Himmelskuppel hinab wie die Tinte eines riesigen Poden, es tropfte in den Horizont und vermengte sich mit der See.


      Und dann ließ ein noch größerer Pode eine andere Farbe aufs Firmament tropfen, die ebenfalls herablief. Und dann noch eine. Und die nächste. Bunte Schlieren zogen sich über den Himmel, Blasen und Strudel, leuchtend, dennoch nicht hell. Da war überall Licht. Aber es berührte die Welt nicht. Wie ein Blick, der ins Leere ging.


      »Wer kann einen solchen Himmel sehen?«, fragte Dabo fassungslos. Das hier war wirklich ein allumfassendes Movit.


      Und dann ging inmitten all dieser ungreifbar fernen Herrlichkeit plötzlich die Sonne auf. Derselbe weißblaue Punkt, den Dabo schon ihr ganzes Leben lang aus dem Meer hatte steigen und wieder versinken sehen. Erst jetzt berührte Helligkeit die Welt. Es wurde Tag. Dabo spürte eine Bewegung hinter sich, spürte Augenlicht, bevor sie die Person dazu sah.


      Sie wandte sich um.


      Ihre kleine Schwester stand hinter ihr, das blonde Fell zerzaust von einem kräftigen Morgenwind, der vom Meer her kam. Aus ihren Augen schlug Dabo Freude entgegen. Und Traurigkeit. Und Zärtlichkeit. Und Triumph. Und all das in Mijas verschraubter Art und Weise, die Dabo so sehr vermisst hatte.


      Dabo achtete nicht auf die Schmerzen in ihrer Brust, als sie aufstand und Mija in die Arme schloss.


      Natürlich dauerte es lange, bis Mija das meiste erklärt hatte, und Dabo war sich durchaus nicht sicher, dass sie alles verstand.


      Mija und Heipe hatten zusammen mit tausend und mehr Schwärmen das Sonnensystem in den Innenraum gezogen, hatten es versteckt, wo weder Hondh noch Menschen es erreichen konnten. Der Himmel über Kana war nicht mehr der Himmel, unter dem ihre Welt erschaffen worden war.


      Dabo wusste kaum, wo sie mit dem Fragen beginnen sollte. War Mija jetzt ein Schwarmauge? Wie große war ihr Schwarm? Was für Fische waren das, für die sie sah, was geschehen sollte? Wo war sie gewesen? Wie war es ihr ergangen? Wo waren die Flotten der Hondh und der Menschen?


      »Wir haben gestern noch gegen sie gekämpft. Draußen im All«, sagte Dabo. »Ich habe Karmans Drossel gesehen, wir hätten sie beinahe erwischt.«


      Mija grinste. »Die Flotten sind genau da, wo sie hinwollten. Sie haben vor Kurzem Kanas Koordinaten erreicht. Nur, dass da eben kein Kana mehr ist. Und keine Sonne. Und auch keine Schwesterwelten mehr.«


      »Alles leer?«


      »Alles leer.«


      »Dann fliegen sie also wieder nach Hause?«


      Mija zuckte gespielt gleichgültig die Achseln. »Falls sie durch den Normalraum fliegen wollen. Könnte so etwa achthundert von ihren Standardjahren dauern, wie ich von Karman gehört habe.«


      Wieso jetzt Karman? Dabo kam nicht hinterher.


      »Durch den Schwamm können sie jedenfalls nicht zurück«, fuhr Mija fort. »Zumindest nicht, wenn wir ihnen den Weg nicht öffnen.«


      »Woher weißt du von Karman?«


      Mija ließ sich nicht ablenken. »Im Moment sind sie damit beschäftigt, sich gegenseitig zu beschießen. Wenn sie damit fertig sind, können wir sie ja fragen, was sie vorhaben.«


      »Und wir? Ich meine Kana?«


      »Bleiben hier. Ich glaube, es gibt noch ’ne Menge zu lernen, bevor wir wissen, was wir hier eigentlich so haben und was wir damit machen könnten.«


      »Ja. Lernen. Klingt gut«, sage Dabo abwesend und schaute in den schwimmenden Himmel, der jetzt vom ersten Blau des Tages überzogen war.


      »Schon komisch«, sagte March, »wie die See jetzt auch über uns ist.«


      »Unser neuer Himmel«, sagte Mija gut gelaunt. »Mir gefällt er ganz gut so.« Sie stand auf und klopfte sich mit den Händen den Hintern ab. »Könnten wir jetzt vielleicht was frühstücken gehen? Ich hab echt Hunger.«


      ***


      Eine Menschenfrau, egal wie groß sie war, und ihr Beißtier gegen Zehntausende kleiner Fische. Man musste ganz schön eingebildet sein, um zu glauben, dass das klappte. Oder verzweifelt. Heipe wusste nicht, ob er dieses merkwürdig hässliche, lange, haarlose, winzäugige, blindfischige Wesen bedauern oder verachten sollte. Auf jeden Fall ekelte es ihn irgendwie, und er gab sich wenig Mühe, das zu verbergen.


      »Wenn ihr mich da rausschickt, sterbe ich«, maulte das Menschenwesen.


      »Sie hätten ja nicht herkommen müssen«, sagte Tiga schnippisch. Aber so richtig gemein konnte sie eben doch nicht sein. »Ihre Flotte wird Sie schon wieder aufnehmen«, meinte sie und sah sie mit aufmunternden Farben an, die de Zeen schnell verwedelte, bevor sie sie berühren konnten.


      Vor ihr standen mindestens zweihundert Kaita auf der Landeplattform und drängten de Zeen Schritt für Schritt rückwärts auf die Drossel zu.


      »Ach, scheiß drauf«, schimpfte sie, drehte sich um und ging an Bord.


      In der Schleuse drehte sie sich noch einmal um. »Karman«, sagte sie missgelaunt.


      »Annelore de Zeen?«, gab er zurück.


      »Nun kommen Sie schon.«


      »Kommen?«


      De Zeen zog eine gewölbte Braue nach oben. »Sie gehen selbstverständlich mit. Vergessen Sie nicht, als Sie allein und verwirrt waren, habe ich Sie aufgenommen, ich habe Sie aufgebaut, ich ... »


      »Stimmt, ich war ein bisschen verwirrt in letzter Zeit. Gut, dass ich es jetzt nicht mehr bin.« Karman wandte sich an Tiga. »Spricht aus Sicht der Kaita wohl etwas dagegen, wenn ich mich entscheide, zu bleiben? Ich könnte vielleicht behilflich sein.«


      »Und wer wartet Ihren Körper?«, sagte de Zeen spitz.


      »Hm. Guter Punkt. Meiner Existenz werden natürlich gewisse zeitliche Grenzen gesetzt, wenn ich bleibe«, sagte Karman. Er zuckte die Achseln. »Man nennt das wohl Sterblichkeit. Wäre aber durchaus möglich, dass ich lange genug funktioniere, um Ersatz zu schaffen. Ich könnte mir vorstellen, Kana wird sich sehr schnell entwickeln jetzt.«


      »Sie kontaminieren eine unberührte Zivilisation!«


      Tigas Augen spulten bunte Kringel, so sehr musste sie sich das Lachen verbeißen, und auch Heipe würde nicht mehr lange an sich halten können.


      »Schusch!«, machte Tiga und wedelte mit den Händen. »Zeit zu gehen, Mensch!«


      De Zeen zog sich mit saurer Miene ins Innere der Drossel zurück und schloss das Schott. Wenige Minuten später waren sie und Odysseus von einer Eskorte in den konventionellen Raum zurückbegleitet worden.


      »Wenigstens ist sie nicht allein«, sagte Tiga. »Obwohl mir das Tier ein bisschen leidtut.«


      »Mir nicht«, sagte Karman.


      Tiga lächelte Karman an. »Sag mal, von wegen unberührt. Bist du eigentlich, ich meine, kannst du ...?« Wäre Tiga ein Mensch gewesen, hätte ihre Gesichtshaut jetzt wahrscheinlich eine rote Färbung angenommen. Stattdessen schlug sie die Augen nieder und ließ verschämt kleine aber eindeutige Bilder zu Boden tropfen.


      Karman verstand, was sie meinte und erläuterte: »Ich bin vollständig ausgestattet und finde durchaus Vergnügen daran, Vergnügen zu bereiten.«


      »Oh!«, machte Tiga. Sie nahm ihn bei der Hand. »Dann lass uns doch eine unbenutzte Raumfalte suchen, ja? Ich brauche unbedingt etwas Vergnügen!«
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      Einige Wochen später saßen sie im großen Saal des Sternguckers um eine lange Tafel und feierten ihren Sieg.


      »Es gibt da eine Sache, die ich immer noch nicht zufriedenstellend analysieren kann«, sagte Karman.


      Naila verzog das Gesicht. »Also, ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt mal irgendwas verstehst.« Sie war immer noch grantig, weil Karman ihr insgesamt zweimal entwischt war, einmal in den Höhlen unten und dann nochmal nach Stesons Rettung. »Immerhin kannst du mittlerweile vernünftig sprechen.«


      Biorg saß neben ihr und grinste. Wenn jemand weniger verstand als die andern, dann er. Das spielte jedoch keine Rolle. Auch er gehörte zu den Helden der großen Schlacht um Kana. Auch er hatte einen Räuber geflogen.


      »Und was verstehst du nicht?«, wollte Dabo wissen.


      »Als ich zuerst auf Kana gelandet bin, habe ich mich zu Fuß über das Plateau auf den Weg nach Forta gemacht. Ich bin dir im Graswald begegnet«, sagte er zu Mija.


      »Ja, ich erinnere mich.«


      »Ich habe damals komplett die Orientierung verloren. So was darf mir nicht passieren, mein Orientierungssinn ist absolut.«


      »Auch im nichtkonventionellen Raum?«, fragte Mija und grinste.


      »Äh – nein. Wohl nicht«, räumte Karman ein.


      »Dann ist das die Erklärung. Ich war damals am Flackern wie ein Elfchen, ich bin ständig unkontrolliert teilweise in den Schwamm gerutscht und wieder raus. Schätze, ich hab dich da mit reingezogen irgendwie. Tut mir leid.«


      Heron betrat den Saal. Er sah etwas strubbelig und mitgenommen aus, schien aber guter Dinge sein.


      »Einer der Schwärme ist gerade von einem Spähzug zurück«, berichtete er. »Hondh und Menschen belegen einander noch immer mit Feuer und suchen vergeblich nach einem Eingang in den Schwamm.«


      »Und wie stehen die Wetten?«, fragte Heipe.


      »Fünfzig zu zwei für die Hondh. Die Menschen haben nur noch siebenundzwanzig Kreuzer und vielleicht zweihundert von den kleinen Jägern.«


      »Und die Hondh?«


      Heron setzte sich. »Etwas mehr. Aber sie haben auch mit weniger angefangen«, sagte er und schaufelte sich eine große Portion feines, weißes Elfchenfleisch und ein bisschen Salat auf den Teller.


      »Müssten wir denen nicht helfen?«, fragte Dabo.


      Alle sahen sie an. »Ich meine, wir können doch schlecht zuschauen, wie sie ...« Dabo sah in die Runde, suchte nach Unterstützung.


      Stesons Blick verriet ein kurzes Aufflackern von Stolz auf seine ehemaligen Schöpfer, bis er sich erinnerte, dass sie Unterdrücker waren und das Feuer zu einem dumpfen, enttäuschten Schwelen zusammenschrumpfte.


      Bei Jeryk war es erwartungsgemäß andersherum. Er hielt es erst einmal eher mit den Menschen, doch letztlich blieb er auf Distanz. Was ihn interessierte, war vor allem die Technologie, die die Piloten des Schwarms nach jedem Scharmützel aus dem konventionellen Raum fischten und nach Hause brachten.


      Tiga hatte gar nicht zugehört, sie war zu sehr damit beschäftigt, Karman anzuhimmeln und an unanständige Sachen zu denken. Und Karman sah man wie immer nicht an, was er wirklich dachte. Er hatte sich mittlerweile ziemlich gut unter Kontrolle und behauptete, das läge an Marjories verbesserten Augen. Was immer das bedeuten sollte.


      Mija, March und Heipe empfanden noch am ehesten wie sie. Wie Dabo dachten sie daran, dass das da draußen fühlende Wesen waren. Sie litten und starben. Doch ihr Mitleid war unterschiedlich gefärbt. Bei March war es wohl vor allem das Berufsethos, doch bei Heipe und Mija konnte sie erkennen, wie sehr die beiden sich an eigenes Leid erinnerten und niemandem, nicht einmal dem Feind, dasselbe wünschten.


      Mijas Empathie war am ausgeprägtesten von allen, die am Tisch saßen. Kein Wunder, auch wenn sie ein Genie war, war sie auch fast noch ein Kind. Und Kinder waren bekanntlich empathischer als Erwachsene.


      Es war March, der als erster Einwand erhob und seinem sichtbaren Gefühl widersprach:


      »Wieso helfen? Sie sind doch selbst schuld an ihrer Situation. Wir können ihnen helfen, wenn sie Vernunft annehmen und die Kampfhandlungen einstellen.«


      »Und was, wenn sie gar nicht alle freiwillig hier sind, gar nicht freiwillig kämpfen?«


      »Na ja ... also diese Menschen-Leute sind uns vielleicht ähnlich genug«, räumte March ein. »Aber die Hondh! Die sind doch eher Fische. Habt ihr einen von denen mal aus der Nähe gesehen? Poden sind das! Ich weiß nicht, ob wir mit denen überhaupt reden können. Stimmt’s, Mija?«


      »Na ja. Sie haben schon immer mit den Kaita geredet, oder? Aber es stimmt, sie denken ziemlich anders. Sie sind sehr ... liebevoll«, sagte Mija und Dabo erkannte eine Sehnsucht in ihrem Blick, die sie verunsicherte und auch ein bisschen verletzte.


      »Liebevoll?«, schnappte sie. »Sie haben uns immerhin über ganze Zeitalter beherrscht und in Angst vor unserem eigenen Wesen gehalten. Weißt du nicht mehr, wie du behandelt worden bist? Wie Nolo und die andern Kinder Steine nach dir geworfen haben?«


      »Eben wolltest du ihnen noch helfen«, sagte Mija.


      Dabo schlug die Augen nieder.


      »Dennoch wäre es strategisch klug, auch den Hondh zu helfen«, warf Karman jetzt ein. »Über Anatomie und Neurologie der Hondh ist bisher wenig bekannt. Fast gar nichts, um genau zu sein. Das ist wertvolles Wissen. Am besten wäre es natürlich, wenn man sie lebend beobachten könnte.«


      »Du meinst, wir könnten zu Forschungszwecken ein Hondh-Becken hier unten einrichten und das Wissen an die Menschen verkaufen?«, sagte Jeryk.


      Der Gedanke lag nahe, fand Dabo, aber er behagte ihr nicht.


      »Darum geht es nicht unbedingt«, meinte Karman.


      »Worum dann?«


      »So wie ich das sehe«, sagte er, »haben die Kaita etwas, woran sowohl Hondh als auch Menschen hochgradig interessiert sein müssen.«


      »Wir können in den Schwamm rein und raus, wie es uns gefällt!«, frohlockte Heipe und kaute energisch auf einem Stück Fleisch herum. »Und keiner von denen hat die geringste Ahnung, wie das geht!«


      »Plus«, fuhr Karman fort, »Ihr könnt den Schwamm verändern. Ihr beherrscht den Raum. Ihr könnt Begegnungen initiieren oder verhindern. Und das dürfte jeder anderen Spezies im bekannten Raum missfallen, nicht nur den Hondh und den Menschen. Ihr seid mächtig, und ihr müsst entscheiden, ob und wie ihr das einsetzt. In jedem Fall solltet ihr jedoch wissen, mit wem ihr es zu tun habt, wenn ihr eine Position ausbauen wollt.«


      »Ach was, Position. Schickt die doch einfach alle nach Hause, dann macht den Raum dicht und dann ist Ruhe«, sagte Steson.


      »Steson!«, sagte Tiga. Dabo konnte sehen, dass sie entsetzt war und ihren Lehrer nicht wiedererkannte. Für Tiga war er ein Anführer voller Weisheit und mit starken Überzeugungen. Dabo hingegen hatte ihn anders kennengelernt. Für sie war er nie mehr gewesen, als ein gebrochener, alter Mann, der seinen Glauben verloren hatte und von den Göttern verstoßen worden war.


      »Das Dilemma ist«, meinte Jeryk, »wenn wir da rausgehen und denen zeigen, was wir können, wird jeder versuchen, uns zu vernichten. Und wenn wir die Hondh oder die Menschen nach Hause schicken, passiert das auch, denn dann weiß bald die halbe Galaxis Bescheid.«


      »Und wenn. Niemand findet uns hier«, sagte Steson.


      Es gab da einen Gedanken, der in Dabo schon länger gereift war. Sie hatte bisher nur nie gewagt, ihn auszusprechen. Vielleicht war dies der richtige Moment:


      »Und wenn wir beiden Flotten anbieten, dass sie sich bei uns auf Kana niederlassen könnten?«


      Belustigung schwappte über den Tisch.


      »Also, dann wäre ich doch eher dafür, sie durch den Normalraum in ihre Hoheitsgebiete zurückkehren zu lassen«, meinte Jeryk. »Sie werden lange genug unterwegs sein. Da kann uns egal sein, was ihre Nachfahren in ferner Zukunft irgendwann mal zu Hause erzählen. Falls sie je dort ankommen.«


      »Wenn wir ihnen anbieten zu bleiben«, sagte Karman, ohne auf Jeryk einzugehen, »dann wäre meine Prognose, dass die Menschen zum Teil lieber die Heimreise antreten und zum Teil lieber hierbleiben würden. Menschen haben einen starken Sinn für Würde. Aber auch einen starken Überlebenswillen und Forschungsdrang.«


      »Und die Hondh, was würden die tun?«, fragte Dabo.


      »Ich nehme an, die würden alle bleiben.«


      »Karman hat recht«, sagte Mija. »Ich habe mit einem von ihnen ... geredet. Wenn sie nicht mehr Teil des Ganzen sind, abgeschnitten, dann hat ihr Leben keinen Sinn. Sie würden lieber sterben, als im Normalraum zu stranden. Hier könnten sie neue Netze knüpfen.«


      »Und«, sagte Karman, »immerhin haben sie hier auch lebende Verwandte. Oder zumindest Vorfahren.« Er warf Dabo einen schiefen Blick zu. »Oder was glaubst du, was ihr da auf den Tellern habt?«


      Dabo warf einen Blick auf das saftige Stück Fleisch vor sich. Sie hatte schon mehr als die Hälfte ihrer Portion vertilgt.


      »Die Elfchen!?«


      »Die Elfchen«, bestätigte Karman.


      Dabo fragte sich, ob Karman bewusst war, dass er soeben allen den Appetit verdorben hatte.


      »Und?«, fragte March und schob seinen Teller weg. »Wer wäre also dafür, die ganzen Leute aus dem Raum zu fischen, egal welche Sorte, und hier aufzunehmen?«


      Blicke wurden getauscht, Bilder gesponnen, gedreht und von allen Seiten betrachtet. Nach und nach wandelten Skepsis und Zweifel sich in vorsichtige Zustimmung.


      »Wir können sie ja zumindest mal fragen«, meinte Mija schließlich. »Und dann immer noch entscheiden.«


      Niemand hatte etwas dagegen.


      ***


      Holger M. Pohl


      Im Schatten der Hondh
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      Die Herrschaft der Hondh ist nicht so absolut, wie es den Anschein hat, und im Schatten regt sich Widerstand. Doch es fehlt an einer gemeinsamen Linie.


      Shelwin Klime und seine Begleiter erreichen eine Welt, auf der es zu ersten Kontakten kommt – möglicherweise fruchtbare Kontakte – wenn Ängste und Misstrauen auf beiden Seiten überwunden werden können. Und sie gelangen zu Erkenntnissen, die in den richtigen Händen eine Wende im Krieg gegen die Hondh herbeizuführen vermögen.


      Doch zunächst einmal müssen sie sich selbst retten, ehe die daran gehen können, die freien Welten zu retten.


      ***


      NEU * NEU * NEU * NEU * NEU * NEU


      Den D9E-Reihenguide mit Informationen zu den einzelnen Bänden, den Zusammenhängen, Personen und Hintergründen gibt es als kostenlosen PDF-Download unter:


      www.wurdackverlag.de/reihenguide/
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